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Erſtes Kapitel. 
Die Küſte von Afrika. 


Anſer Schauplatz iſt eine herrliche Landſchaft, er— 
glänzend unter den blendenden Strahlen einer unum— 
wölkten Sonne. Ein ſchöner Strom rollt majeſtätiſch 
dahin, den blauen Ozean zu erreichen, und wie die Ge— 
wäſſer des Fluſſes und des Meeres ſich miteinander ver— 
miſchen, tanzt eine weiße Brandung wie im luſtigen 
Ringelrennen und erſtreckt ſich viele Meilen weit an der 
Küſte hin. Das Land iſt dicht bewachſen mit majeſtäti— 
ſchen Bäumen von jeder Art des Laubwerkes und der 
Farbe. Eng beiſammenſtehende Gruppen des Theka— 
baumes wechſeln mit Gruppen von Orangen und Pal— 
men. Damit wechſeln ungeheure Maisfelder mit ihren 
glänzenden Blättern, und hier und dort trifft das Auge 
auf Baumwollenfelder von gewaltiger Ausdehnung. In 
großen Entfernungen liegen Dörfer vertheilt, aber fie 
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ſind fo in die üppige Vegetation verſenkt, daß es ſchwer 
iſt, irgend etwas von ihnen zu gewähren, außer wenn 
man ihnen ganz nahe kömmt. Das erſte Anzeichen von 
der Nähe eines Dorfes ſind die Heerden von Rindvieh 
und Ziegen, welche ſtill auf herrlichen Weiden graſen, 
ſo wie die verſchiedenartig beſchäftigten Arbeiter. Die 
Wälder find bewohnt von einer zahlloſen Menge wilder 
Thiere, und die Dörfer deshalb häufig von hohen höl— 
zernen Umhegungen eingeſchloſſen, und dieſe dienten zu— 
weilen auch als Schutz gegen die Angriffe feindlicher 
Stämme. Denn die Afrikaner ſind in zahlreiche Ge— 
meinden getheilt, welche ihre anerkannten Häuptlinge 
haben, und Kriege zwiſchen denſelben ſind ſehr häufig. 
Ein Dorf beſteht aus etwa hundert Hütten, in deren 
Mitte ein höheres Gebäude für den Häuptling liegt. 
Schiffe fahren die Küſte entlang, um von den Häupt— 
lingen Goldſtaub, Elfenbein und Thierhäute einzuhan— 
deln; nur zu oft aber auch in der Abſicht, die armen 
Afrikaner wegzufangen und als Sclaven mit ſich fort— 
zuführen. 

Zu der Zeit, wo unſere Erzählung beginnt, lag ein 
ſchmucker Schooner, mit ſchlanken Maſten, mit ſchwarz⸗ 
angeſtrichenem Rumpf, ganz zierlich und geputzt aus⸗ 
ſehend, auf der offenen See, und eine Bewegung auf 
dem Deck konnte ſelbſt von der Küſte aus bemerkt wer⸗ 
den. Die Mannſchaft dieſes Schiffes beſtand aus Weißen 
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und Schwarzen, — die letztern in der größten Unter— 
würfigkeit gegen die erſtern. 
Verſetzen wir uns an Bord. 


„Was zum Teufel machen denn die faulen ſchwar— 
zen Lümmel?“ ſagte ein großer, athletiſch gebauter 
Mann, indem er auf dem Deck hin- und herging, ein 
Fernglas unter dem Arme, das er dann und wann zu 
den Augen erhob, um einen Blick die Küſte entlang zu 
werfen. „Wenn Zambola nicht ſein Wort hält, und 
das zwar bald, ſo klaren wir die Küſte heut Abend 
nicht; und wenn ich die Briſe nicht benutzen kann, die 
ſich mit Sonnenuntergang erheben wird, kommen die 
verdammten Dampfboote über uns, und Alles iſt ver— 
loren!“ 


„Ja, ja, Capitän,“ ſagte ein kleiner, dicker, plum— 
per Kerl mit einem Bulldogggeſichte, „es wird ein harter 
Tanz für uns werden, wenn wir nicht binnen hier und 
einer Stunde die Anker lichten; denn Ihr ſeht wohl, 
es iſt nicht Alles, wie es zu fein pflegte, jetzt, wo fie 
dieſe feuerköpfigen Boote gegen uns haben, und 
wenn wir nicht all den Wind fangen, den wir können, 
ſo bleibt uns wenig Ausſicht.“ 


„Sind alle Boote bereit?“ fragte der Capitän. 
„Ja, Maſſa!“ ſagte ein ſchwarzer Burſche, der ſo 
beſorgt auszuſehen ſchien, als wären Schiff und Ladung 


6 


fein eigen. „Alle bereit, und werden im Waſſer fein wie 
Blitz, wenn Maſſa geben Signal!“ 

„So ſtoßt ab, und nach der Congo— Bucht, lagte 
der Capitän, „denn ich ſehe da . Signal 
wehen.“ 

In einem Augenblicke ruderten vier lange Boote, je— 
des mit acht Mann und einem Schiffsjungen bemannt, 
in der Richtung gegen die Küſte, mit einander an 
Schnelligkeit wetteifernd, die Ruder ſich gleich Lanzen— 
ſchäften biegend, wie die ſehnigen Arme der Neger ſie 
mit bewundernswerther Entſchloſſenheit führten. 

Zambola war, wie wir mit Widerſtreben ſagen 
müſſen, ein afrikaniſcher Häuptling, der im Kriege mit 
einigen der benachbarten Stämme lag, ſich mit dem Ca— 
pitän des Schiffs in Verbindung geſetzt und ihm ange— 
tragen hatte, ihm alle die gemachten Gefangenen zu 
verkaufen. Der Capitän betrachtete dies als einen gün— 
ſtigen Zufall, der Handel wurde geſchloſſen und daraus 
entſtand die Scene, der wir nun beiwohnen werden. 

Als die Boote die Küſte erreichten, liefen verſchie— 
dene Haufen von Negern an den Strand, um ohne den 
Verluſt eines Augenblicks in die Boote ſpringen zu 
können. Die Neger waren an den Händen zuſammenge— 
bunden zu zwei und zwei und lange Seile vereinten ſte 
in Reihen von ungefähr fünfzig eine jede. Einige hat— 
ten kürzlich empfangene Wunden, und ein paar ſchienen 
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von dem Blutverluſt ſo ſchwach zu fein, daß fie fi 
kaum aufrecht erhalten konnten. Sie wurden indeß zur 
Entſchloſſenheit geſchlagen, und was ihnen an perſön— 
licher Kraft mangelte, wurde durch die Art und Weiſe 
erſetzt, wie ihre Mitgefangenen ſie vorwärts ſchleppten. 
Ungefähr fünfzig dieſer leidenden Elenden wurden 
in jedes Boot gepackt und dann mit der größten Eile 
dem Schiffe zugerudert. Dort wurden ſie buchſtäblich an 
den Seiten des Schiffs durch die Menſchen heraufgezo— 
gen, welche warteten, um ſie zu empfangen, und ebenſo 
ſchnell hinabgeſchafft, daß nach wenigen Secunden ſchon 
von den zweihundert Männern und Weibern, die man 
an Bord genommen, kein Kopf mehr zu ſehen war. 
Die Boote kehrten nach der Küſte zurück und wur⸗ 
den wieder gefüllt. Diesmal ſtieg der Capitän ſelbſt in 
eins derſelben und ſprang an das Ufer, um mit dem 
Häuptling abzurechnen. Das Geſchäft nahm nur zwei 
Minuten in Anſpruch, worauf der Häuptling aus dem 
Holz zurückkehrte, in das er gegangen war, zwei afri— 
kaniſche Kinder hinter ſich herſchleppend, einen Knaben 
und ein Mädchen, an den Handgelenken mit einem 
Strick zuſammengebunden, und da er ein ſtarker Mann 
war, warf er ſie mit dem Strick, der ſie befeſtigte, buch— 
ſtäblich in das Boot hinein. 6 
„Nun denn, abgeſtoßen, Ihr Teufel!“ ſagte der 
Capitän, indem er das Steuerruder aus der Hand des 
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Matroſen nahm, der kein anderer war, als der bulldogg— 
artig ausſehende Kerl, welchen wir zuerſt auf dem Deck 
ſahen. 

Das Schreien und Stoßen der unglücklichen Neger, 
wie ſie ſich unter den Schmerzen wanden, nicht nur denen 
der phyſiſchen Marter von ihren Wunden, ſondern auch 
der Art und Weiſe, wie ſie an einander gebunden wa- 
ren, und der geiſtigen Qual, die fle ausftanden, indem 
ſie ſo von ihrer Heimath fortgeſchleppt wurden, über⸗ 
ſteigt alle Beſchreibung. Aber der Capitän und der 
Steuermann kümmerten ſich nicht im Geringſten darum, 
indem fte ihre Stimmen bedeutend erhoben, um ein 
Geſpräch mit einander zu führen. 

„Wie gefällt Euch der Trupp, Capitän?“ fragte 
der Steuermann. 

„Sie haben zu viele Schrammen, um mir zu ge— 
fallen.“ 

Wir brauchen nicht zu bemerken, daß dieſer Aus- 
druck keiner der Theilnahme für die armen Leidenden war, 
ſondern ſich lediglich auf die Bequemlichkeiten bezog, 
die ein ſolcher Zuſtand nothwendig machen würde. 

„Indeſſen,“ fuhr der Capitän fort, „habe ich ſte 
wohlfeil genug bekommen, und das iſt auch etwas; we— 
nig Geld ausgegeben. Eine alte Muskete oder zwei, ein 
halbes Dutzend kupferne Schnallen können nicht als ein 
gefährliches Tauſchgeld betrachtet werden.“ 
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„Nicht ſehr, denke ich,“ rief der Steuermann mit 
einem wilden Gelächter, worauf er als Beglückwün— 
ſchung ein Primchen in den Mund ſteckte. 


In dieſem Augenblicke kippte das Boot, und es 
ſenkte ſich auf der einen Seite ſo ſehr, daß das Waſſer 
über das Schanddeck lief. Die Weiber ſtießen ein 
furchtbares Geſchrei aus, und augenblicklich entdeckte 
man, daß einer der Gefangenen, ein Mann von ſchwe— 
rem Körperbau, über Bord geſprungen war, doch mit 
ſeinen Leidensgefährten zuſammengebunden, konnte er 
nicht entkommen. 


„Laßt das Boot nicht ſchlingern!“ ſchrie der Capi— 
tän. „Nieder auf die Knie jeder von Euch!“ und die 
Ruderpinne zur Seite drückend, theilte er furchtbare 
Hiebe an alle die aus, die dem Befehle nicht gehorchten, 
— was nur Wenige thaten, weil ſie ihn nicht ver— 
ſtanden. 


Der arme Burſche in dem Waſſer kämpfte furcht— 
bar und verſuchte mit wahnſinniger Verzweiflung die 
Stricke zu zerbeißen, die ſeine Handgelenke feſſelten. Er 
biß ſogar in das Fleiſch, bis er heftig blutete, und es 
ſchien, als würde er die Hände abgeriſſen haben, wäre 
es möglich geweſen. Da der Steuermann den Schaden 
ſah, den er ſich ſelbſt beifügte, ergriff er ein Tau und 
ſchlug ihn mehrmals heftig über den Kopf, bis er be— 
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ſinnungslos wurde, und in dieſem Zustande ſchaffte 
man ihn auf das Schiff. ö 

Nach wenig Augenblicken waren Alle an Bord und 
wurden hinabgeſchafft, ausgenommen die beiden Kinder, 
welche weinend eines von des andern Arm umſchlungen 
auf dem Boden des Boots lagen. In der Haſt waren 
ſie bereits unter die DDr der Männer und Weiber ge⸗ 
treten worden. 

„Halloh!“ rief der en mir das 
Tau mit dem Hühnchen hier in die Höhe!“ 

Das Ende des Taues wurde hinaufgeworfen, und 
der Steuermann ſchaffte die kleinen Leidenden an Bord, 
wobei ſie während ihrer Auffahrt gegen die Seiten des 
Schiffes ſchlugen. Dann warf er ſie roh auf das Deck 
und eilte den Befehl über die Matroſen zu übernehmen, 
welche das Schiff unter Segel brachten. Die armen klei— 
nen Geſchöpfe weinten bitterlich; ihre Augen waren ſo 
geſchwollen, daß ſte fie ganz entſtellten, und ſte verloren 
die Stimme durch die Heftigkeit ihrer ſchon lange Zeit 
dauernden Leiden. | 
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5 Zweites Kapitel. 
Das Selavenſchiff. 


In wenigen Secunden waren die Boote gehißt, der 
Anker gelichtet, die Leinwand flatterte, als ob die Her⸗ 
zen der Leidenden dagegen ſchlügen, und ſchwellten dann 
an, als wollten ſie die Fülle ihres Kummers zeigen. 
Doch das ſchöne Schiff ſah aus, als wüßte es von ſei— 
nem entwürdigenden Gebrauche nichts, und durchſchnitt 
ſtolz die blauen Wogen, welche gegen ſeinen Kiel tanzten. 

Einige Sclaven einbegriffen, die bereits an Bord 
waren und geraubt wurden, bevor Zambola's Gefangene 
zu ihnen hinzukamen, betrug die ganze Zahl etwa fünf— 
hundertundfunfzig. Das Schiff hatte vierhundert Tonnen 
Gehalt; das Unterdeck war in Abtheilungen geſondert, 
denen der Stände in Ställen ähnlich, und in eine jede 
derſelben kamen ſechs Selaven. Das Deck war io 
niedrig, daß keiner von ihnen aufrecht ſtehen konnte; 
ſie mußten deshalb liegen oder in. gebückter Stellung, 
bleiben. Männer und Weiber wurden ohne Unterſchied 
untereinander gemiſcht und jeder Selave an einen Ring 
gefeſſelt, der mit einem Bolzen in dem Deck befeſtigt 
war. Viele der armen Burſchen, die zu den Gefangenen 
des Häuptlings gehörten, waren bei der Einſchiffung ſo 
mißhandelt worden, daß ihre Wunden zu bluten began— 
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nen, und andere riſſen ſie abſichtlich auf, indem fie ſich 
lieber zu Tode bluten, als die Sclaverei erdulden woll— 
ten, der ſie entgegengehen ſollten. 

Das Schiff hielt ſchön in See, ſeine Leinwand ge— 
füllt mit einer ſteifen Briſe, welche es mit einer Eile 
durch das Waſſer trug, die das Herz des Capitäns ent- 
zückte, indem er auf dem Hinterverdeck auf und nieder⸗ 
ging und dann und wann nach dem Compaß ſah. 

Er verſank offenbar in Nachſinnen, als ein ſchwacher 
Schrei ſein Ohr erreichte. Er ertönte von einem der 
beiden Kinder, welche, auf das Deck geworfen, in die 
Mitte eines Haufens Taue gekrochen waren, wo ſie ſich 
zuſammenkauerten, um wärmer zu werden, denn die 
Seeluft wurde viel kälter als die, an welche ſie gewöhnt 
waren. 

„Halloh, Steuermann!“ rief der Capitän, „Ihr 
habt dieſe beiden jungen Teufel hier vergeſſen. Laßt ſie 
laufen, bei ihrem Alter iſt keine Furcht nöthig. Ich will 
ihnen Gutes thun.“ 

Der Steuermann nahm ein breites Meſſer heraus, 
vor deſſen Erſcheinen die Kinder unwillkürlich zurück— 
wichen, durchſchnitt den Strick, mit dem ſie zuſammen— 
gebunden waren, und ſetzte jedes Kind auf die Beine. 
Aber Beide ſanken vor Erſchlaffung nieder und krochen 
wieder zwiſchen die Taue, unter denen ſie hervorgezogen 
worden waren. 
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„Ich will verdammt fein, wenn das nicht ein ſchö— 

ner Anblick iſt,“ ſagte der Capitän. „Sie ſehen aus 
wie ein Neſt junger Teufelchen, als Schlangen zuſam— 
mengeringelt.“ 

Die Kinder wendeten ihre Geſichter ab von dem 
harten Blicke des Mannes, wie er jo auf fie ſah. 

„Ich ſage, Steuermann, was denkt Ihr von dieſen 
jungen Schwarzvögeln? Sie ſind keine geringe Brut, 
ſage ich Euch. Zambola übergab ſie mir ſelbſt, indem 
er erklärte, ſie wären die Kinder des Gucongo, des 
Häuptlings, mit dem er Krieg führte, und da er ſie als 
etwas Werthvolles betrachtete, gab er ſie mir als ein 
Zeichen ſeiner Achtung frei in den Kauf.“ 

„Und ein verteufelt gutes Zeichen war das, Capi— 
tän. Es ſind recht hübſche Kleine und werden auf dem 
Markte gut bezahlt werden; nicht viel zur Arbeit, wie 
Ihr wißt, aber da fie hübſch und zart find, werden fie 
als Modeartikel für die vornehmen Leute fortgehn!“ 

„Das iſt auch meine Meinung, Steuermann. Alſo 
bringt etwas Theertuch, um ſie zuzudecken, und gebt 
ihnen etwas zu eſſen.“ 

Das Theertuch wurde gebracht, über die unſchuldi— 
gen Dulder geworfen und einige grobe Stücken Brot 
unter fie vertheilt. Wä er Nacht war nichts mehr 
von ihnen zu ſehen ode n. 

Sobald das Schiff die hohe See erreichte, wurde 
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der Zuſtand der Dulder unten noch viel ſchlimmer durch 
die Krankheit, die allgemein war. Der Raum war bis 
zur Erſtickung gefüllt und wurde noch beengt durch die 
Stärkeren unter den Gefangenen, welche ſich zu den 
Oeffnungen drängten, durch welche Luft hereinkam, um 
zuerſt den Strom des erquickenden Elements zu athmen, 
und ſo ihre Mitleidenden ihres Antheils beraubten. 

Eine ſcharfe Wache wurde während der Nacht auf 
dem Deck gehalten, und jede halbe Stunde mußte ein 
Mann aus dem Maſtkorbe herauslugen; die Kanonen 
waren geladen und Musketen an den Bollwerken des 
Schiffs bereit. 

Der Tag brach wieder an, die Sonne ging mit ihrer 
ewig unvergänglichen Pracht auf und ſchien mit ihrem 
beſtändigen Lächeln herab auf die Welt. Die Wogen 
waren klar und blau wie geſtern, und der Wind ſo 
friſch und günſtig, wie des Selavenhändlers Herz es 
wünſchen kann. Doch wer vermag die Schrecken der ver 
gangenen Nacht zu ſchildern? Wie viele Herzen ſind ge— 
brochen worden! Was für bittere Qualen haben die 
Bruſt durchwühlt! Was für Bilder verlorner Heimath, 
vernichteter Liebe haben die Herzen zerriſſen und das 
Hirn mit Wahnfinn e bei den traurigen Opfern 
dieſer ſchwimmenden Hölle Viele Gebete ſendeten dieſe 
armen Heiden zu ſolchen Göttern, als ihnen kennen ge— 
lehrt worden waren, daß ſie fie aus ihrer Sclaverei be⸗ 
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freien, ihr Unrecht an denen rächen möchten, die jte ge— 
fangen nahmen, oder ihr Wehe enden, indem ſte ſie in 
die Tiefe verſenkten. 

Wie der Tag anbrach, wurden die Matroſen der 
Mannſchaft thätiger, wie Einer nach dem Andern aus 
ſeiner Hängematte ſprang und auf das Deck kam. 

In der Mitte des Schiffes ſtehend und ein Stück 

Tau ſpliſſend erblicken wir einen ſtarken Mann mit 
ungeheuerem Backenbart, dichten Augenbrauen über der 
Naſe ineinander laufend, großen Ohren, hohen Backen— 
knochen und beinahe koloſſal in Geſtalt und Zügen. Er 
führt die unmittelbare Aufſicht über die lebende Ladung, 
und nachdem er eben die Spinneweben des Schlafs aus 
ſeinen Augen gewiſcht hat, iſt er im Begriff, hinabzu— 
gehn, um nach der Sicherheit der Fracht zu ſehen. Doch 
bevor er geht, um ſeine Prüfung anzuſtellen, ſplißt er 
bedachtſam einen der Schweife ſeiner neunſchwänzigen 
Katze, welcher durch die große Gewandtheit, mit der die- 
ſes Correctionsinſtrument kürzlich gebraucht wurde, ab— 
geriſſen iſt; nachdem er dies vollbracht hat, ſchwingt er 
ſie und bewegt Arm- und Handgelenke, damit ſie die 
nöthige Biegſamkeit erlangen, um keinen Schlag ver- 
gebens zu thun. Als Alles bereit iſt, ruft er zwei 
Schwarze, Petro und Jack, mit ihm hinunter zu gehen 
und eine helfende Hand bei Allem zu leihen, was er 
nothwendig finden möchte. Nach einem Augenblicke hört 
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man ihn prügeln und ſchlagen nach allen Richtungen, 
indem er bemerkt, daß einige der Gefangenen verſucht 
haben, ihre Feſſeln zu ſprengen, oder daß fie Verwün⸗ 
ſchungen an ihn richten, indem er vorbeigeht. Denn er 
iſt ſchon lange in dieſem Berufe beſchäftigt und kennt 
ſehr gut alle die zornigen Aeußerungen, welche die ar— 
men Afrikaner ausſtoßen. 

„Was iſt hier?“ ruft er aus, indem er zu einer 
der Abtheilungen kommt, und er beantwortet ſeine eigne 
Frage, indem er die Beine eines Weibes ergreift und 
deren todten Körper herauszieht. 

„Hier, Petro,“ ſagt er, indem er bedeutungsvoll 
mit dem Finger hinzeigt, worauf Petro auf der Leiter 
verſchwindet, den Körper über die Schulter geworfen. Ein 
ſchwerer Fall in das Meer deutet an, daß Petro ſeinen 
Auftrag erfüllt hat. 

Ein wenig weiterhin ſteht er wieder Ritt; einen an⸗ 
dern Körper erfaſſend, zieht er ihn halb hervor, läßt die 
Beine fallen und bückt ſich nieder, um ihm ein Primchen 
Taback in den Mund zu ſtecken. Darauf kniet er an ſeine 
Seite, hebt roh eines der Augenlider empor, wirft einen 
Blick in das gläſerne Auge, und entläßt Jack mit gleich 
bedeutungsvollem Zeichen des Fingers zu gleichem Auf- 
trage. Ein zweiter ſchwerer Fall in das Meer bezeichnet 
den Erfolg. ' 

Wieder bleibt er ſtehen mit Petro an feiner Seite. 
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„Hole ſte an,“ ſagte er — und das dritte Stück vere 
gängliche Waare wird angeholt. Der Ausdruck ſeines 
Geſichts iſt indeß der des Zweifels; er ſchwingt daher 
ſeine Katze, und da er ſieht, daß das Fleiſch bebt und 
ein Arm ſich regt, ſagt er finſter und mit dem Ausdruck 
eines Menſchen, der nutzlos geſtört worden iſt: „Schieb' 
fie zurück!“ und ſie werden zurückgeſchoben. 

Dieſes Trauerſpiel hat verſchiedene Acte, von wel— 
chen der nächſte der letzte iſt für den erſten Morgen des 
Sclavenhändlers auf der See. Er kommt zu dem Orte, 
wo der unglückliche Burſche, der aus dem Boot geſprun— 
gen war, angekettet liegt, und findet ihn mit geronne= 
nem Blut bedeckt. Die andern Opfer, roth gefärbt 
durch das Blut ihres todten Gefährten, haben ſeinen 
Körper ſo weit als möglich fortgeſchoben, und liegen in 
einer entgegengeſetzten Ecke zuſammengekauert. Bei 
näherer Prüfung des Körpers findet er, daß der Un— 
glückliche, der ein kräftiger Mann war, ein Stück Eiſen 
von einem Balken abgedreht und ſich damit eine Ader 
des Halſes geöffnet hatte, ſo daß er verblutet war. Die 
Eiſen von den Füßen des todten Körpers nehmend, 
übergab er dieſen an Petro, der, obgleich ſeine 
Glieder wohlgeübt waren, ihn nicht zu erheben ver— 
mochte. | 

„Er zu fett, Mafia, huhu!“ rief Petro mit einem 


widerlichen Grinſen und einem Zucken der Schulter. 
Onkel Tom in England. 2 
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„He, Jack, was ſtehen Du da und nichts thun? Leg' 
Hand an, willſt Du?“ 

„Na denn, wenn Du willſt, ich lege Hand an, wa— 
rum nicht ſagen gleich? Ich immer willig, zu legen 
Hand an. So, na nu, heb',“ ſagte Jack, indem er ſich 
auf das Aeußerſte anſtrengte. 

„So, nu,“ rief Petro. „Heb' höher. Ich ſage 
Dir, das iſt zu ſchlecht.“ af 

„Was, ich ſage, ich hebe über gut. So, na nu, 
komm!“ 

„Komm!“ ſagte Petro, und unter Stöhnen trugen 
ſte den Körper auf das Deck. 

Es war ein Menſch von edler Geſtalt, von echt 
afrikaniſchem Stamme, ſeine Haut glänzend ſchwarz, 
doch er trug einen ungewöhnlich geiſtreichen Ausdruck, 
Sein Haar wich weit von den Schläfen einer hohen 
Stirn zurück; ſeine Schultern waren eckig; ſeine Bruſt 
breit; ſeine Hüften wohlgebildet, und ſein ganzer Kör— 
per zeigte eine wahrhaft claſſiſche Form. Seine Ober— 
lippe war noch trotzig herausfordernd verzogen. 

„Will Maſſa kommen auf Deck ein Biſſel!“ ſagte 
Petro, indem er den Kopf mit dem Ausdruck heftigen 
Schreckens durch die Luke hinabſteckte. 

„Was giebt's?“ ſagte der Aufſeher. 

„O, nichts, Maſſa, aber es iſt noch Leben in ihm, 
er hat geöffnet ſein Auge.“ 
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„Ei verdammt der dumme Narr; er wäre feine 
tauſend Dollars werth geweſen, doch jetzt kommt er 
nicht wieder auf; alſo über Bord mit ihm.“ — Es 
war geſchehen. Vierzehn Sclaven waren ſo durch Tod 
und Mord beim Schluſſe der erſten Nacht emancipirt. 

Der übrige Theil der Reiſe ging ohne bemerkens— 
werthe Ereigniſſe vor ſich, denn an Bord eines Sclaven— 
ſchiffes iſt der Tod eines oder einiger Gefangenen eine 
unbedeutende Sache und wird ſtets als ein nothwendi— 
ges Ereigniß betrachtet. Im Ganzen ſtarben achtund— 
zwanzig Opfer während der Fahrt. Ein- oder zweimal 
entſtand ein Alarm, daß ein in Sicht kommendes Schiff 
ein engliſcher Kreuzer ſei, doch mit dieſer Ausnahme 
und einigen heftigen Windſtößen, von denen einer bei— 
nahe das Schiff auf die Seite gelegt hätte, trug ſich 
nichts Wichtiges zu. Dann und wann während der 
Reiſe wurden einige der Sclaven auf das Deck gebracht, 
um ſich Bewegung zu machen und Luft zu ſchöpfen, und 
ſtets war eine bewaffnete Wache bei ihnen. Zu andern 
Zeiten lungerte die Mannſchaft auf dem Schiff umher, 
trat zuſammen und ſtimmte rauhe Geſänge an wie: 

Ho! Ho! Hebt hoch! / 
Jungens, was ift nun? 
Das Kanonenrohr 
Bringet ſchnell hervor; 
Jungens, habt zu thun! 
Ho! Ho! Hebt hoch! 
2 * 
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Ho! Ho! Hebt hoch! 


Jungens, was iſt nun? 

In den Hafen lauft, 

Spielet, liebet, ſauft; 

Jungens, habt zu thun! 
Ho! Ho! Hebt hoch! 

Die beiden Kinder hatten ſich von ihrer Furcht und 
ihren Mißhandlungen erholt, und da einige der Matro— 
ſen wegen ihres freundlichen Ausſehens ſich ihrer an— 
nahmen, traten ſte näher, während die Matroſen fan 
gen und ſahen ihnen forſchend in das Geſicht, ſich ſtets 
einander bei den Händen haltend, ſich oft liebevoll um— 
armend und Worte mit einander flüſternd, die Keiner 
als ſte verſtand. Nach kurzer Zeit begannen fie die Ge— 
ſänge und Reden der Matroſen nachzuahmen, und das 
erweckte eine große Luſtigkeit. Der Capitän, der wenig 
zu thun hatte, verbrachte einen Theil ſeiner Zeit damit, 
ſie verſchiedene komiſche Streiche zu lehren; ſie konnten 
die Taue erklettern und geſchickte gymnaſtiſche Uebungen 
auf dem Deck machen, und der Capitän nannte ſie Ma⸗ 
roſſt und Roſetta, auf welche Namen fie bald bereit⸗ 
willig hörten. 

Endlich lief das Schiff! in den Hafen von Charleſton 
ein, die amerikaniſche Flagge der Sterne und Balken 
auf ſeinem Hauptmaſt flatternd. 
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Drittes Kapitel. 


Das verwerthete Eigenthum. 


Als das Schiff im Hafen beigelegt hatte, wurden 
die Sclaven in Abtheilungen zu ungefähr funfzig hinauf— 
gebracht und mußten ſich waſchen; denen, die nicht hin— 
länglich gekleidet waren, wurden weite Gewänder von 
grobem wollenem Zeuge gegeben. Verſchiedene weiße 
Perſonen kamen an Bord, denn das Schiff war als ein 
berühmter Kipper bekannt, und der Capitän hatte ſich 
den Ruf erworben, Ladungen der ſchönſten Sclaven zu 
bringen. Unter andern Beſuchern des Schiffs war auch 
Mr. Bullfed, ein großer, ſtarker Mann, der einen 
Strohhut mit ſehr breitem Rande, eine weite Jacke und 
Beinkleider von dem reinſten Nanking trug. Er ging 
nach dem Zwiſchendeck, und ſyſtematiſch verfahrend 
prüfte er die Neger einen nach dem andern und ſtellte 
fte in paſſende Looſe für Käufer zuſammen. Dann und 
wann wurden ausgeſuchte Looſe auf das Deck hinaufge— 
führt als Privatſpeculation mit Parteien, welche ein 
ſcharfes Auge in dem Geſchäft hatten und vor dem all— 
gemeinen Verkauf an Bord gekommen waren, um das 
Beſte von der Ladung auszuleſen. | 

„Oho, Miß Winniford,“ ſagte der Capitän, indem 
er eine hellfarbig gekleidete Lady anredete, die eben an 
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Bord gekommen war, „alſo find Sie einmal wieder ge— 
kommen, die Waſſerhere zu ſehen? Ich dachte, ich 
würde Sie nie wieder erblicken.“ 

„Ei, Capitän,“ entgegnete ſie, „denken Sie, ich 
könnte Sie vergeſſen, alte Freunde, wie wir ſind? Aber 
Sie ſind kürzlich nicht im Hafen geweſen, und ſoviel ich 
mich erinnere, hatte ich gehört, Sie wären gefangen 
worden?“ 

„Und das bin ich auch, mein Herzchen, doch durch 
Ihre ſchönen Augen. Was irgend eine andere Gefangen— 
ſchaft betrifft, ſo habe ich noch nie eine Barke geſehen, 
die die Waſſerhere nehmen könnte, ohne daß beide 
ſänken.“ | 

Und nun fand eine Reihenfolge von Vertraulich⸗ 
keiten zwiſchen dieſer Dame und dem Capitän ſtatt, 
welche deutlich die Claſſe bezeichneten, zu der ſie gehörte. 

„Hören Sie, Capitän,“ ſagte Miß Winniford, 
„ich brauche ein Negermädchen, ſo hübſch und wohlge— 
baut, wie Sie eine finden können — etwas Auserle- 
ſenes!“ 

„Sie ſollen eine haben, mein Herzchen,“ ſagte der 
Capitän, „wenn in dem ganzen Schiff eine zu finden iſt. 
Einſtweilen nehmen Sie ein Glas Punſch und eine Ci— 
garre an.“ Und er befahl dem jungen Zambo, ſeinem 
eignen Diener, das Nöthige zu bringen; dann ſich auf 
einer Bank ausſtreckend und ſeine Füße auf ein Faß 
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legend, das in der Nähe ftand, zog er Miß Winniford 
in ſeine Arme und ſchickte Petro fort, einige der Neger— 
mädchen heraufzubringen. Die Dame brannte die Ci— 
garre an, nahm den Punſch, den des Capitäns Hand 
für ſie gemiſcht hatte, und bereitete ſich hierauf zu dem 
ernſten Urtheil vor, das ſie zu fällen im Begriff ſtand. 

Petro erſchien mit einem Haufen von einem halben 
Dutzend Weibern. 

„Ho,“ ſagte Miß Winniford, „das iſt ein ſchäbi— 
ges Loos; könnt Ihr nichts Beſſeres finden? Zu klein, 
zu fett, zu dick im Geſicht, zu breit über der Naſe, und 
Himmel! wie der alte Wollenkopf wackelt — wozu 
brachtet Ihr die herauf? Ich brauche junges Fleiſch, 
Meiſter Petro, nicht Euer verwittertes Leder. Laßt 'mal 
die alte Hexe ein bischen traben!“ ; 

Und unter dem höhniſchen Gelächter des Capitäns 
und der Miß Winniford mußte die arme Negerin, die 
wahrſcheinlich von einer Mißhandlung etwas hinkte, 
raſch auf dem Deck auf und nieder laufen. 

Auf dieſe Weiſe wurde wenigſtens ein halbes 
Dutzend Looſe gebracht, und nachdem ſie zu irgend ei= 
nem Spott der erfahrenen Richter Anlaß gegeben, deren 
Beredſamkeit durch den fleißigen Zuſpruch an dem 
waſſergemiſchten Branntwein ſehr erhöht worden war, 
brachte man ſie ohne Auswahl zurück. 

Endlich gefiel ein reizendes Mulattenmädchen der 
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Miß Winniford, und nachdem ein Handel leicht abge— 
ſchloſſen worden war, nahm die Dame Abſchied, und 
Petro mußte die Mulattin mit zuſammengebundenen 
Händen zu der Wohnung der fraglichen Dame führen. 

Nach zwei Tagen war die ganze Ladung geklärt und 
nach Mr. Bullfed's Verkaufsräumen gebracht. 

Die Klagen der Leidenden waren beinahe geendet, 
und hatten einer Art ängſtlicher Neugier Platz gemacht. 
Wenige von ihnen verſtanden einige Worte Engliſch, 
und deshalb war das ganze Verfahren für ſie um ſo ge— 
heimnißvoller. 

Endlich war die ganze Ladung in dem Verkaufs— 
hauſe und die Auction für den folgenden Tag angeſetzt. 
Die Neger wurden in Gruppen abgetheilt, je nach den 
Looſen, in welchen ſie verkauft werden ſollten. Maroſſi 
und Roſetta wurden glücklicherweiſe bei einem Looſe von 
Weibern „zugegeben“, von denen einige ſie liebkoſten 
und tröſteten; ſte richteten Fragen an ihre Tröſter, welche 
dieſe nur zu verwirren ſchienen, und dann und wann 
weinten die armen kleinen Geſchöpfe, wie die Erinne— 
rungen an die verlorenen Eltern und Freunde in ihnen 
erwachten. 

Die Scene in dem Verkaufshauſe war lebhafter, 
als am Bord des Sclavenſchiffes, und diente in einiger 
Art dazu, die Leiden der Opfer zu mildern. Die „er⸗ 
zogenen“ Neger, welche andern Eigenthümern gehörten, 
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und auch zum Verkauf geſchickt worden waren, ergötzten 
ſich daran, die neuen Ankömmlinge aufzuziehen, und die 
Nacht wurde in einer Art wilder Luſtbarkeit verbracht, 
nicht genährt durch Trinken, ſondern durch die berau— 
ſchende Aufregung, welche alle Menſchen ergreift, wenn 
ein ungewiſſes Schickſal über ihnen ſchwebt. 

Ein kleiner Mann von mittlerem Alter, der mit 
Andern auf einer Bank ſaß, verſuchte dann und wann 
in einem Buche zu leſen, aber ſobald er es herauszog, 
wurde es ihm unter dem lauten Gelächter ſeiner Gefähr— 
ten aus der Hand geſchlagen. 

„He, Sambo, brauchſt uns nicht glauben zu machen, 
daß Du ein ſehr gelehrter Mann biſt, ein ſehr gelehrter 
Mann. Hoho, komm, Sambo, ſinge uns was, und Ihr, 
Niggers, ſtimmt den Chor an, haha!“ Doch der Mann 
wendete ſich von ihnen ab und bemühte ſich, ruhig in ſei— 
ner angebornen Sprache zu den Weibern zu ſprechen, 
welche die Kinder liebkoſten, Maroſſi und Roſetta. 

Die Neger ſchrieen aber nach einem Lied und neckten 
und langweilten den Mann, den ſte mit dem ſehr allge— 
meinen Namen Sambo bezeichneten; allein er ertrug alle 
ihre Spöttereien mit muſterhafter Gutmüthigkeit. End— 
lich gab er ihrem Drängen nach und ſtimmte an: 

Kommt und ſingt das heitre Lied, 


Kommt und ſinget freudig mit, 
Denn wir zieh'n nach Canaan, nach Canaan. 
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Kommt und ſeht das Himmelsthor, 
Kommt, und lebt, wie nie zuvor, 
Denn wir zieh'n nach Canaan, nach Canaan. 


Etwa ein Dutzend Verſe dieſes einfachen Charakters 
waren geſungen nach einer jener beſondern Melodien, 
welche das Ohr der Neger entzücken. In der Melodie 
lag etwas, das ſelbſt die zu tröſten ſchien, welche die 
Worte nicht verſtehen konnten, und nach einigen erfolg— 
loſen Verſuchen, das Schweigen zu brechen, welche von 
den Lärmendern der Geſellſchaft gemacht wurden, ſanken 
Alle nieder zur Ruhe, wenn nicht zum Schlaf. 

Der Anbruch des Tages wurde durch das Rollen 
ſchwerer Karren und Wagen verkündet, welche in Reihen 
gegen die Mauern des langen Gebäudes geſtellt wurden, 
in denen die Sclaven untergebracht waren, ſo wie durch 
das Knallen mit den Peitſchen, während man die Fuhr— 


werke jo ordnete. Es giebt keinen Theil der Welt, in 


welchem ſo kräftig mit der Peitſche geknallt wird, wie in 
Amerika! Bald darauf öffneten ſich die Thüren, und 
eine Menge bunt gemiſchter Zuſchauer trat ein; einige 
derſelben ſahen ſehr ernſt aus, hielten Bücher in ihren 
Händen und ſchrieben die Looſe ein, die an ihnen vor— 
uͤbergingen. Andere ſchlenderten nachläſſig durch den 
Gang und hielten nur an, um auf Gruppen hübſcher 
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Negerinnen zu ſehen, denen ſie Nüſſe und Candis zu— 
warfen, gerade wie man das bei den Affen in einem zoo— 
logiſchen Garten zu thun pflegt. Andere blickten zu den 
Thüren herein, hielten ſich die Naſe wegen der unreinen 
Luft zu, drehten um und gingen wieder fort. 

Einer der Zuſchauer ſah in mancher Beziehung an— 
ders aus, als die übrigen. Er war ein ziemlich kleiner, 
gedrungener Mann mit einem Weſen des Ernſtes, das 
beinahe bis zur Strenge ſtieg. Er war auch etwas an— 
ders gekleidet. Es zeigte ſich in ihm weniger von jenem 
Jankeeismus, der unter den Sclavenhaltern gewöhnlich 
iſt. Sein Haar war dunkel, ſeine Geſichtsfarbe gelb, 
ſein Mund hart und zuſammengepreßt, und kleine blin— 
zelnde Augen ſahen oft unter den finſtern Wimpern, 
mit denen ſie bedeckt waren, kaum empor; aber es ſchien 
dann ein feuriger Blitz aus ihnen zu zucken. | 


Als er zu der Bank kam, auf welcher der Neger ſaß, 
der von ſeinen Gefährten Sambo getauft worden war, 
und den ſie geneckt hatten, weil er in dem Buche leſen 
wollte, ſah er ihn aufmerkſam an. Sambo las in die— 
ſem Augenblicke, denn die Lebendigkeit der Scene hatte 
die allgemeine Aufmerkſamkeit von ihm abgelenkt. 

„Wer verkauft Dich?“ fragte Mr. Harris. 

„Weiß nicht, Maſſa!“ 

„Weißt nicht? — Woher weißt Du nicht?“ 
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„Mein gut Maſſa ſtarb letzte Woche, und ich weiß 
nicht, wer mich ſchickt her.“ 

„Wer war Dein Maſter?“ 

„Er Maſſa Rumbald von Spitzform. Ich war ſein 
einzig Nigger, Maſſa. Er ſehr gut Maſſa!“ 

„Du ſollſt allein verkauft werden, wie ich ſehe?“ 

„Ja, Maſſa, allein!“ antwortete der Neger mit 
einem Seufzer. 

„Wie iſt Dein Name?“ 

„Tom, Maſſa.“ 

„Biſt Du je verheirathet geweſen?“ 

„Ja, Maſſa.“ 

„Wo iſt Dein Weib?“ 

„Weiß nicht, Maſſa.“ 

„Wie, Du weißt nicht?“ 

„Sie riſſen ſie fort von mir vor Jahren.“ 

„Hatteſt Du Kinder?“ 

„Eins, Maſſa.“ 

„Was iſt aus ihm geworden?“ 

„Ihm war ein Mädchen, Maſſa — ein lieblich klein 
Mädchen.“ 

„Wo iſt ſie?“ 

„Weiß nicht, Maſſa.“ 

„Wie ſo, weißt nicht?“ 

„Sie riſſen ſie fort von mir vor Jahren,“ und der 
Mann ſeufzte. 
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„Wie hieß Dein Weib?“ 

„Suſanne, Maſſa.“ 

„Und Deine Tochter?“ 

„Emmeline, Maſſa,“ und der Mann ſeufzte wieder. 

„Emmeline? Wo nahmſt Du den Namen her?“ 

„Die Mutter giebte den Namen zu dem Kinde nach 
einer freundlichen Miſſus.“ 

„Wo wurdeſt Du aufgezogen?“ 

„In Kentuck, Maſſa.“ 

„Steh auf!“ Tom ſtand auf. 

„Dreh' Dich herum!“ Tom drehte ſich herum und 
ſein Prüfer befühlte ſeine Glieder und preßte ihn unter 
den Rippen, um ſeinen Athem zu verſuchen. 

„Wer war Dein Vater?“ 

„Weiß nicht, Maſſa; aber ich gehört, er war weißer 
Mann.“ 

„Pah! Ihr armen Kerle täuſcht Euch oft.“ 

„Ja, Maſſa,“ ſagte Tom, welcher die Tragweite 
der Bemerkung nicht genau verſtand. 

„Was für ein Buch iſt das, in dem Du da geleſen 
haſt?“ 

„Das geſegnete Buch, Maſſa, die Bibel.“ 

Der Fragende nahm das Buch aus Tom's Hand; 
die Blätter waren zerdrückt und zerknittert, und die Ecken 
zu einer Art wolliger Rauheit dadurch abgerieben, daß 
fte jo oft den Weg in und aus Tom's Taſche gemacht 
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hatten. Inwendig auf dem Deckel ſtanden die Worte: 
„Geſchenk an Thomas Brown zur Belohnung für gute 
Aufführung. Der Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth.“ 
Es war kein Name unterzeichnet, und darüber darf man 
ſich nicht wundern, da Strafen dagegen beſtehen, die 
ſchwarze Bevölkerung im Leſen oder Schreiben zu unter— 
richten. Das Buch wurde mit einem bloßen Hm! zu⸗ 
rückgegeben, und dann ſchritt Mr. Harris weiter, den 
Kopf geſenkt, und indem er in ſein Gedenkbuch eine 
Notiz eintrug. 

Dann wendete er ſich wieder zu Tom und ſagte: 
„Weißt Du irgend etwas von dieſem Looſe?“ 

„Nein, Maſſa; ich nur weiß, daß ſie kamen von 
groß Schiff.“ 

Mr. Harris ging wieder weiter, kehrte 1180 und 
brachte mit ſich einen Mann von der großen Jankeeſorte, 
deſſen Kleider weit genug waren, eine ganze Familie zu 
umhüllen. „Hier,“ ſagte Mr. Harris, „iſt ein Loos 
ſchöner Weiber, und da Ihr Neger aufzieht, iſt das ge— 
rade etwas für Euch. Doch Ihr werdet die Kleinen 
nicht brauchen, um ſie den ganzen Weg bis Orleans 
mitzunehmen. Angenommen, daß Ihr die Weiber kauft, 
jo will ich Euch die Kleinen für einen guten Preis ab- 
nehmen.“ 

„Gut, mir recht,“ ſagte der Auffütterer unſterblicher 
Seelen mit einem ächten Naſentone. „Aber ich denke, 
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die Jungen werden jeder ein Loos bilden. Der Bube— 
iſt ein Fang.“ Indem er das ſagte, hob er den kleinen 
Burſchen in die Höhe, indem er ihn mit einem kräftigen 
Griff unter die Achſel faßte und fo an feiner Seite hän- 
gend hielt. „Und dies Mädchen iſt eine hübſch ausſe— 
hende Dirne zu einer Hausdienerin oder dergleichen.“ 
Dabei fuhr er mit den Fingern ſeiner breiten Hand in 
das feine wollige Haar und bog ihr den Kopf nieder 
auf die Schulter. Das Kind fing laut an zu weinen. 

„Gut, ich werde Euch jetzt ſagen, was ich thun will. 
Wird mir das Loos zugeſchlagen, ſo rechnen wir ſo viel 
für jeden Kopf, und die beiden Jungen zahlen für vier.“ 

„Das iſt ein harter Handel,“ entgegnete Harris. 

„Nun, wie Ihr denkt; Ihr braucht ſie; mir macht's 
nichts aus. Wenn ich das ganze Gepäck von Weibern 
nehme und die Gefahr dabei laufe, muß ich was davon 
haben, denke ich.“ Und indem er ſeine Gefühle auf 
ſolche Weiſe ausſprach, warf er den Knaben von ſich, 
ſteckte die Hände in ſeine tiefen Taſchen und ging gleich— 
gültig weiter. 

„Nun gut,“ fagte Mr. Harris, „ich willige ein; ich⸗ 
bleibe alſo in der Nähe dieſes Looſes ſtehen und gebe 
auf Euch Acht.“ 8 

Schon hatte der Lärm und das Geräuſch des Ver— 
kaufs begonnen. Die Ausrufungen des Auctionators, 
der Kampf der Bietenden, das Geſchrei der Opfer, wie— 
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fle von einander geriſſen und nach den Wagen vor dem 
Hauſe geſchleppt wurden, das Klatſchen der Peitſchen, 
die Flüche der Sclaventreiber bildeten eine ſehr belebte 
Scene, würdig des Patronats einer gewiſſen Verkörpe— 
rung des Böſen, die gewiß hier in mancherlei Geſtalt zu 
finden war. 

„Loos 59!“ rief der Auctionator. „Tom Brown, 
ein wohlgebauter, geſunder, ſtarker Mulatte, alt vierzig 
Jahr. Ein guter Diener und ein Chriſt.“ Das war 
die Beſchreibung, die er aus der Zeitungsanzeige las. 

„Wie viel für Tom Brown! Gentlemen, das iſt 
ein Loos, wie ſeit langer Zeit keins durch meine Hände 
ging!“ | 

Tom ftand auf dem Block, ängſtlich umherblickend, 
während ſich eine Menge zu ihm drängte und ihn be— 
fühlte, ſeinen Mund öffnete, ſeine Zähne prüfte und 
ſeine Rippen zuſammendrückte. 

„Einhundert! — fünfzig! — Einhundertfünfzig 
— Zweihundert! — fünfzig — Zweihundertfünfzig! 
Zweihundertfünfzig! Gentlemen, machen Sie keine Pauſe; 
hier iſt ein Loos, das Tauſend werth iſt! Dreihundert 
— fünfzig — Dreihundertfünfzig! Schon zu Ende? 
Gentlemen, man ſollte wirklich glauben, es wäre gar 
keine Baumwolle mehr im Lande. Noch ein bischen 
höher, Gentlemen; es iſt ein feines Loos! Vierhundert — 
Vierhundert! Höher, Gentlemen, höher! Ve 
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hundert! VBierd--u—n—d——t—t! V—i—e—x⸗ 
H—u—n—d —e—ı—t! Gentlemen (bumps), zuge— 
ſchlagen! Mr. Harris — vierhundert Dollars.“ 

„Hier Du,“ ſagte Mr. Harris, indem er über die 
Köpfe der Menge reichte und Tom mit ſeinem Stock zu— 
winkte, „komm her!“ Und Tom wieder an ſeinen alten 
Platz ſetzend, befahl er ihm, zu warten, bis er geholt 
werden würde. 8 

Es iſt bemerkenswerth, daß der Auctionator nur 
einmal darauf aufmerkſam machte, daß Tom ein Chriſt 
ſei, und zwar war dies, als er die geſchriebene Ankündi— 
gung las, die ſein letzter Beſitzer gegeben hatte. Was 
meint Ihr, chriſtliche Leſer, würde die Wiederholung 
dieſer Eigenſchaft nicht den Werth des Looſes geſteigert 
haben? „Ein Chriſt — für vierhundert Dollars!“ — 
Wer auf dieſer Seite des atlantiſchen Oceans wollte 
noch funfzig mehr bieten? 

Während die andern Looſe verkauft werden, können 
wir einige Worte über Mr. Harris ſagen, der uns nicht 
ganz fremd iſt. Er hat kürzlich einen oder zwei werth— 
volle Neger verloren, die flüchtig wurden, und iſt da— 
durch zu dem Schluß gekommen, daß dies nur aus ſei— 
ner zu großen Nachſichtigkeit entſprang, und daß er ſei— 
nen Sclaven zu viel Freiheit ließ. Da war ein gewiſſer 
Georg Harris, dem er erlaubte, zu einer benachbarten 
Pflanzung zu gehen, und den er einem gewiſſen Wilſon, 
Onkel Tom in England. I. 3 
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einem Fabrikanten, vermiethete. Dieſer Menſch hatte die 
Verwegenheit, leſen und ſchreiben zu lernen, zu heira— 
then und Maſchinen zu erfinden, und das ohne ſeine, 
des Mr. Harris, Kenntniß, Beiſtand oder Zuſtimmung. 
Zuletzt ließ er es ſich ſogar einfallen, davon zu laufen 
und ſein Weib mit ſich zu nehmen. Das waren die 
Früchte der Nachſicht. Ueberdies hatte eben dieſer Selave 
Georg Harris die entſetzliche Kühnheit, den Namen ſei— 
nes Herrn anzunehmen. Wie er dazu kam, konnte ſeine 
Mutter am beſten erzählen, hätte ſie noch gelebt, um 
ihre Sache zu führen. Es mag eine böſe Anklage gegen 
einen offenbar fo nachſichtigen Mann fein, wie Mr. Har- 
ris immer geweſen war, und überdies eine große Anma— 
ßung, zu glauben, daß ein Mann von Mr. Harris Aus— 
ſehen, wenn auch ein bischen gelb und von etwas harten 
Zügen, von einem ſchwarzen Weibe einer ſolchen Roh— 
heit angeklagt werden könnte. Wie darf ein Geſchöpf 
von ſchwarzer Haut es wagen, einen Mann von beſſerer 
Farbe zu ſchmähen? Es mag, wie wir geſtehen, eine 
böſe Anklage ſein; indeß werden frühere Fälle der Art 
zu häufig erzählt, um unberückſichtigt zu bleiben; über- 
dies werden ſie beſtätigt durch die Miſchung der Farben, 
welche auf Gottes eigenen Wegen beweiſt, daß Er nicht 
auf die Perſon achtet. Wie dem auch ſein mag, iſt Mr. 
Harris ein etwas veränderter Menſch; er hat ſich einer 
chriſtlichen Kirche angeſchloſſen — wir wollen nicht ſa— 
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gen, welcher Kirche — aus Mitleid mit den Brüdern 
auf dieſer Seite des atlantiſchen Meeres. Um wenig— 
ſtens einer Körperſchaft Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, wollen wir hinzufügen, daß er nicht Mitglied 
der Geſellſchaft der Freunde geworden iſt, und das zwar 
wahrſcheinlich aus ſehr triftigen Gründen. Soviel iſt 
indeſſen gewiß, daß er Mitglied irgend einer Kirche iſt, 
und daß er ſeine Steuer zahlt, und daß man dies als 
eine Unterſtützung der Sache religiöſer Wahrheit betrach— 
tet! Gut alſo, nachdem Mr. Harris ſo ſeine Anſichten 
über Religion befeſtigt hatte, befeſtigte er fte ebenfalls 
über Eigenthum. Er hatte geleſen, daß „die beſtehenden 
Gewalten durch Gott angeordnet ſind,“ und indem er 
dieſer Stelle ſeine eigne Auslegung gab, betrachtete er 
natürlich ſich ſelbſt als eine der Gewalten, und iſt ent— 
ſchloſſen, in der Zukunft ſeine Autorität aufrecht zu er— 
halten. Er hat daher Tom in der Hoffnung gekauft, in 
ihm einen lenkſamen Diener zu finden, auf ſeiner Pflan— 
zung eine neue Disciplin einzuführen; und einige junge 
Sclaven kaufte er in der Abſicht, daß ſte leichter zu dem 
erzogen werden möchten, was dieſe Disciplin beföhle. 
Er glaubt, daß Sclaven Seelen haben — wenigſtens 
weiß er nichts vom Gegentheil; und da er die Angele— 
genheiten des Körpers und die der Seele als etwas ganz 
Verſchiedenes betrachtet, ſo ſieht er keinen Grund, dem 
Einen zu geſtatten, ſich in die der Andern zu miſchen. Er 
3 * 
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tröftet ſich damit, daß er glaubt, er ſehe auf das kör⸗ 
perliche Wohl feiner Sclaven, und daß er die Verſu⸗ 
chung von dem Wege ihrer Seelen abhält; deshalb iſt 
er für jetzt ruhig. 

Doch wo iſt er? O da kommt er. Er bringt Ro⸗ 
ſetta und Maroſſi mit ſich, die er der Aufſicht Tom's 
übergiebt, während er geht, um mit dem Neuorleaner 
Händler den Kauf in Richtigkeit zu bringen. 

Die Kinder, welche mit Tom ſchon bekannt gewor⸗ 
den ſind, eilen auf ihn zu, erfreut, von den Fremden 
loszukommen, von denen ſie umringt waren. 

Der Capitän des Sclavenſchiffs, der ſeine Looſe 
verkauft hat, iſt entzückt, indem er in ſein Buch blickt, 
zu ſehen, daß er fünfzehntauſend Dollars gewann, und 
indem er den Verkaufsſaal verläßt, folgen ihm einige 
Männer, die ihn für einen unternehmenden und ach⸗ 
tungswerthen Menſchen halten, deſſen Bekanntſchaft 
man pflegen muß. 


Viertes Kapitel. 
In welchem wir einen weiten Weg in kurzer Zeit 


zurücklegen. 


Die Entfernung von Charleſton zu Mr. Harris 
Pflanzung in dem Staate Kentucky) war ungefähr fo 
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weit, guter Leſer, wie von John o' Groats zu dem 
Land's End und den halben Weg wieder zurück. In 
Amerika wird aber die Entfernung ſehr gering geachtet. 
Der Jankee, an ein ſehr eignes großes Land gewöhnt 
mit ſeinen wilden Wäldern und Prairien, ſeinen Seen 
und Sümpfen, ſeinen großen Niederlaſſungen und 
ſchnell wachſenden Städten, blickt auf die kleine Inſel 
England wie auf eine bloße Handvoll Erde und ver— 
höhnt die Engländer, daß ſie nicht Raum haben, ſich 
mit den Ellenbogen zu bewegen. Zu Einem hat man 
freilich in England, wie wir geſtehen wollen, nicht 
Raum genug, und das iſt die Sclaverei — der Sans 
del mit menſchlichen Körpern unter der Aufopferung 
menſchlicher Seelen. Von ganzem Herzen beklagen wir 
die demüthigende Thatſache, daß ein ſo großes Land wie 
Amerika, ein Land, das ſich freier Inſtitutionen rühmt 
und eine Conſtitution hat, in welcher die Rechte der 
Menſchen auf edle Weiſe gejtchert werden, einen jo 
faulen Flecken trägt, daß ſein Name ein Schimpf unter 
den Nationen iſt, ein Vorwurf auf den Zungen rechtli— 
cher Leute! 

Mr. Harris, der feine Geſchäfte in Charleſton ab= 
gemacht hatte, ladete verſchiedene Kiſten Bagage, Kör— 
per und Seelen zuſammen auf einen großen Wagen 
und fuhr in heiterer Stimmung ab. Zuweilen wurden 
die Güter auf Eiſenbahnen verpackt, zuweilen auf Ca⸗ 
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nalboote, und dann wieder auf Wagen. Wir haben von 
dieſer Reiſe nichts Beſonderes zu erwähnen, ausgenom— 
men einige Ereigniſſe, die ſogleich folgen ſollen. 

Tom lungerte auf einigen Kiſten und Körben auf 
dem Wagen, auf welchem die Kinder mit ihm zu ſpielen 
begannen. Wenn er in Schlaf ſank, zupften ſie ihn an 
feinem wolligen Haar und verſteckten ſich dann; oder fie 
verſuchten es, ihn in den Flächen der Hand zu kitzeln, 
die aber zu hart waren, um davon irgend etwas zu em— 
pfinden. Wachte er auf, fo war er erfreut über die Lu⸗ 
ſtigkeit der Kinder, ſchnippte mit Mittelfinger und Dau— 
men und rief aus: „Roſetta! Miſſe Roſetta! Eh, eh! 
Maroſſi — Maſſa Maroſſi — eh, eh! Ihr denken, ich 
weiß nicht, Ihr kitzeln mein Geſicht, eh, eh!“ 

„Tom!“ ſagte ſein Herr. 

„Ja, Maſſa.“ 

„Woher weißt Du die Namen dieſer Kinder?“ 

„Ich hörte einige von Weiber fie fo nennen und 
einige von Matroſen auf Schiff, welche 'runter kamen in 
das große Haus.“ 

„So, ſo! Nun, Tom, merke Dir das. Sei nicht zu 
vertraulich mit den Kindern, hörſt Du?“ 

„Ja, Maſſa.“ 

„So gieb Acht. Denn, Tom, ich beabſichtige, Dich 
zu prüfen, zu ſehen, ob Du einen guten Aufſeher auf 
meiner Pflanzung abgeben wirſt.“ 
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„Ja, Maſſa, ich Auffeher. O ich bin ſehr gut, ſehr 
freundlich, Maſſa.“ 

„Still, Tom; wenn ich Dir Vertrauen zeigen will, 
ſo iſt das kein Grund, daß Du vertraulich mit mir 
wirſt.“ | 

„Nein, Maſſa!“ 

„Nun gut denn, ſo höre. Ich muß meine Pflanzung 
gut beaufſichtigt haben — gut bearbeitet — meine Leute 
gut in Unterwürfigkeit gehalten.“ 


„Ja, Maſſa, ſie werden alle gern arbeiten für ein 
freundlich gut Maſſa.“ 

„Still, ſag' ich; ich will, daß ſie arbeiten; ich kaufe 
ſie zur Arbeit, und arbeiten müſſen ſie.“ 

Tom begann jetzt zu bemerken, daß er nicht mit dem 
„gütigen Maſſa“ zu thun hatte, wie er anfangs ver— 
muthete. Er ſprach daher vorſichtig, doch mit jener 
ſcharfen Beobachtung, welche ein charakteriſtiſches Zeichen 
ſeines Stammes iſt, und aus dem, was er hörte, zog er 
Schlüſſe, die einem Menſchen von beſſerer Erziehung 
Ehre gemacht haben würden. Mr. Harris hielt dieſes 
Schweigen für Zuſtimmung und glaubte, daß er ein 
bereitwilliges Werkzeug gefunden hätte. 

„Ich ſage, Tom, meine Hände müſſen arbeiten oder 
zur Arbeit gebracht werden, und das mußt Du thun. 
Wie könnte Baumwolle oder Mais oder Zucker wachſen, 
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wenn Sclaven nicht arbeiteten? Gott hat geboten, daß 
der Menſch im Schweiße ſeines Angeſichts leben ſoll!“ 

„Ja, Maſſa, das ſehr gute Worte,“ ſagte Tom, 
welcher bei den Worten der Bibel aufzuwachen ſchien 
und mit der Hand in die Taſche fuhr. Bei näherer 
Ueberlegung glaubte er jedoch beſſer zu thun, ſie darin 
zu laſſen, während ſein erſter Gedanke geweſen war, die 
Stelle zu zeigen. 

„Und Du weißt, Tom, die Bibel ſagt: Wer da 
nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen?“ 

„Ja, Maſſa!“ rief Tom, welcher ſich nach einer 
Gelegenheit ſehnte, ſich über Bibelſtellen auszulaſſen. 

„Und Du weißt, Tom, die Bibel ſagt: Diener — 
Sclaven — ſeid gehorfam Euern Herrn?“ 

„Ja, Maſſa, das iſt wahr.“ 

Die Kinder, welche an dieſer Auslegung der Pflich— 
ten von Sclaven gegen ihre Herrn keinen Antheil nah— 
men, fingen jetzt an, Tom von hinten zu kitzeln, und 
ſein Verlangen, ſie zu liebkoſen, und ſein noch größeres, 
ſeinen Herrn wiſſen zu laſſen, daß auch er die Schrift 
auszulegen vermöchte, ſtörten ſeine Ruhe ein wenig. Gern 
hätte er geſagt: „Gedenke, daß die, ſo in Ketten ſind, 
ſie fühlen wie Du, und daß die, ſo Trübſal leiden an 
ihrem Körper, leiden wie Du ſelbſt“ — und eine Menge 
anderer Stellen von ähnlichem Sinne drängten ſich in 
Tom's Gedächtniß, doch er war unterwürfig. 
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Es iſt ſtaunenerregend, daß ein Menſch ſich der 
Schuld theilhaftig machen kann, die Stellen der heiligen 
Schrift zu verdrehen und ſo durch falſche Anwendung 
die wichtigen Züge der göttlichen Schrift zu mißbrau— 
chen. 

Tom empfing während der Reiſe manche Lehre der 
Art und zollte jeder die größte Aufmerkſamkeit. Zuletzt 
begann er zu glauben, daß ſein Herr im Grunde doch 
kein harter Mann ſei, ſondern wahrhaft eifrig in der 
Sache der Wahrheit. Seine Augen wurden indeß voll— 
ſtändig geöffnet, als Mr. Harris, der Tom's Gefühle 
hinlänglich geprüft zu haben meinte, ſagte: 

„Tom, laß mich in das Buch blicken, das ich Dich 
neulich leſen ſah.“ 

Tom zog die Bibel hervor. Mr. Harris nahm ſie 
ihm aus der Hand. 

„Tom,“ ſagte er, „dies iſt ein gutes Buch; es ent— 
hält Schätze für mich und für Dich. Doch wenn Men— 
ſchen von geringem Wiſſen es leſen, kann es mißverſtan— 
den werden und fie irre leiten. Ich will deshalb ſtatt 
Deiner dafür ſorgen und daß es Dir zuweilen vorge— 
leſen und auf richtige Weiſe ausgelegt werde.“ 

Tom war längere Zeit ſprachlos; endlich ſagte er: 
„Soll ich mein geſegnetes Buch nie wieder haben, 
Maſſa?“ 

„Du ſollſt alle die Wahrheit empfangen, die darin 
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für Dich gehört,“ ſagte Mr. Harris, indem er das Buch 
in ſeine eigene Taſche ſteckte. Von dieſem Augenblicke 
an wurde Tom traurig und trübe; ſelbſt die Kinder 
konnten ihn nicht aufheitern, bis ſie Mr. Harris Baum— 
wollenpflanzung erreichten, welches nach wenigen Tagen 


geſchah. 


Fünftes Kapitel. 


Zeigt einen unerwarteten Erfolg. 


Es war ungefähr ſieben Uhr an einem ſchönen mil— 
den Morgen, als Harris und ſein „Eigenthum“ auf der 
Pflanzung anlangten. Sein Haus war ein in ſeiner 
Art gutes Gebäude, von Holz aufgeführt, doch auf einem 
ſteinernen Fundamente. Es ſtand auf einer Anhöhe 
und überblickte eine weite Ebene, die hauptſächlich der 
Pflege der Baumwollenpflanze gewidmet war. Ein 
großer freier Platz dehnte ſich vor dem Hauſe aus und 
zu beiden Seiten deſſelben lagen Schuppen, die in kleine 
Abtheilungen geſondert waren, welche den Sclaven zu 
Wohnungen dienten. Es waren in der That nicht die 
ſchlimmſten Wohnungen, welche die harte Hand des 
weißen Despotismus der duldenden Ausdauer ſchwarzer 


43 


Sclaverei angewieſen hat, aber gewaltig unterſchieden 
von der des engliſchen Pflanzers. Sie hatten den An— 
blick von Orten, die eben genug Bequemlichkeit 
boten, um das Leben ertragen zu können — mehr nicht! 
Es zeigte ſich nicht der kleinſte Schein des Luxus, ſelbſt 
nur der Gemächlichkeit. In jedem Schuppen ſtand 
eine rohe Bank und ein Tiſch von einem viereckten Brete, 
das an einem in den Boden gerammten Pfahle befeſtigt 
war. Die Wände waren beſudelt durch Zeichnungen 
und Schnitzereien, welche die Bewohner in den wenigen 
Stunden ihrer Ruhe entworfen hatten. Im Ganzen war 
ihr Ausſehen nicht viel beſſer, als das der Fleiſcherſtände 
auf unſeren Landmärkten, und dieſe ſind, wie wir wiſ— 
ſen, nicht ſehr geeignet zu dem Empfang todter Körper, 
nichts zu ſagen von lebenden Männern und Frauen, 
welche unſterbliche Seelen haben. 

Wir müſſen hier eine Pauſe machen, um 80 einige 
Worte mehr über Mr. Harris ſelbſt zu ſagen, denn bis— 
her wurde er nur oberflächlich beſchrieben. Und wir 
wollen nicht blos einige Worte über ihn ſagen, ſondern 
auch für ihn, zur Verkleinerung der Sünden, deren wir 
ihn ſchuldig glauben. 

Er war mitten unter der Sclaverei geboren; ſein 
Vater war ein Sclavenbeſitzer und ſeine Mutter ſtammte 
von einer Sclaven beſitzenden Familie ab. Die erſten 
Lehren, die er empfing, erweckten in ihm den Glauben, 
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daß die Schwarzen und die Weißen einander entgegen— 
geſetzte Racen wären, oder wenn auch nicht geradezu 
entgegengeſetzt, daß die Erſteren durch Gott dazu be— 
ſtimmt wären, die Letzteren zu beherrſchen und ſie in 
gänzlicher Unterwürfigkeit zu halten. Als er Kind war, 
mußte ein alter Neger den Popanz machen, der unſere 
Kinderſtube durchſpukt, und ihn wegtragen, wenn er 
kein artiges Kind war. Seine Mutter war eine Frau 
von ſehr heftigem Temperament, welches ſich auf einem 
fruchtbaren Boden entwickelte, denn hier konnte fte ihrer 
dämoniſchen Wuth in jeder Ausdehnung nachgeben. Sie 
brauchte nur etwas aus der Hand fallen zu laſſen und 
anzunehmen, der ihr zunächſt befindliche Neger hätte den 
Unfall veranlaßt, ſo durfte ſie nach ihres Herzens Luſt dafür 
Rache üben. Niemand ertheilte ihr Rath oder legte ihr 
Zwang auf. Ihr Mann, beinahe ebenſo heftig wie ſie 
ſelbſt, pflegte ebenſo ſtreng gegen die unglücklichen 
Schwarzen zu ſein, und oft wurden ſie wegen ſeiner 
Laune oder feines Rheumatismus beſtraft, obgleich ſte 
nicht das Geringſte damit zu ſchaffen hatten. Zum Glück 
war es eine allgemeine Regel, daß, wenn der Mann 
mürriſch war, die Frau ſich liebenswürdig zeigte, und 
vice versa. Dann hielt Jeder dem Andern vortreffliche 
Vorleſungen über die Pflicht der Selbſtbeherrſchung. 
Im Ganzen aber waren die früheſten Lehren des jungen 
Harris von der ſchlimmſten Art. Das Erſte, was ihm 


45 


beſonders auffiel, war, daß ſein Vater einen Neger 
wegen eines Vergehens, das er nicht kannte, prügelte 
oder niederſchlug, und Harris junior machte es daher 
ſchon früh zum Punkte des Ehrgeizes, ebenſo zu han— 
deln. In den letzten Jahren war er ungleich weniger 
leidenſchaftlich geworden, wie früher, denn gleich vielen 
ſeiner Klaſſe fand er die Politik, einen Neger in ſolchem 
Maße zu ſchlagen, daß dadurch der Ertrag ſeiner Arbeit 
für mehrere Tage unterbrochen wurde, aus Handelsrück— 
ſichten ſchlecht. Er nahm deshalb für einige Zeit einen 
andern Plan an, und machte einen Verſuch, die Wir— 
kung der Güte zu erproben. Aber ſeine Anſtrengungen 
in dieſer Richtung waren ſo kalt und herzlos, ſo han— 
delsmäßig und berechnend, daß ſie keine Saite in den 
Herzen ſeiner Selaven erweckten, und da er keine mora— 
liſche Kraft beſaß, den Entſchluß aufrecht zu erhalten, 
den er den einen Tag gefaßt hatte, verfiel er den näch— 
ſten wieder in heftige Ausbrüche der Wuth, und ſo wech— 
ſelsweiſe, ſo daß Keiner wußte, wie er mit ihm daran war. 
Denn Handlungen, die den einen Tag gebilligt oder ver— 
ziehen wurden, beſtrafte er am nächſten hart. 

Gleich Vielen, die die Geſetze der Freundlichkeit 
verſuchen wollen und finden, daß ſie fehlſchlagen, weil fte 
dieſelben nicht genug verſtehen, hatte Mr. Harris ſich 
vollkommen in ſeinem Sinn überzeugt, daß die Neger 
eine andere Menſchengattung wären und um ihrer ſelbſt 
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willen mit der ſtrengſten Diseiplin behandelt werden 
müßten; er glaubte, ihnen die geringſte Nachſicht zu 
zeigen, hieße ihre Ruhe trüben und unvernünftige Er— 
wartungen in ihnen erwecken. Das wäre in der That 
„Perlen vor die Säue werfen.“ Er erkannte daher die 
Weisheit ſeines Vaters an, und betrachtete es beinahe 
als eine religiöſe Pflicht, die Disciplin zu üben, die 
derſelbe während ſeiner ganzen Lebenszeit durchgeführt 
hatte. Es iſt erſtaunenerregend, wie die Umſtände, 
von denen wir umgeben ſind, auf unſeren Charakter 
wirken und ſelbſt unſeren Seelen das gebieten, was in 
unſeren Geiſt nicht eindringen kann, ohne denſelben zu 
beflecken. 

Mrs. Harris war Mrs. Harris und weiter nichts.“ 
Uebermäßige Trägheit hatte übermäßige Wohlbeleibtheit 
zur Folge gehabt. Was Mr. Harris dachte, ſagte oder 
that, das dachte, ſagte oder that auch Mrs. Harris nach. 
Wenn Mr. Harris befahl, einen Sclaven zu peitſchen, 
dachte Mrs. Harris, ohne nach der Urſache zu fragen, 
daß es ganz in der Ordnung ſei. Wäre Mr. Harris 
morgen ein Abolitioniſt geworden, ſo würde auch Mrs. 
Harris es geworden ſein, ohne die geringſte Frage nach 
dem Eigenthum oder vernünftigen Mitteln der Exiſtenz; 
denn ſie war unter dem Luxus aufgewachſen und ihre 
geiſtigen Fähigkeiten gänzlich betäubt worden durch die 
Apathie eines unthätigen Lebens. Beſuchte ſie ein Mee— 
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tinghaus, ſo wurde ſie in einer Art Stuhl durch vier 
Neger hingerollt. Einer trug ihr Riechfläſchchen, ein 
anderer ihr Taſchentuch, ein dritter ihr Geſangbuch und 
der vierte die Bibel, und alle halfen fie vorwärts 
ſchieben. 

Saß fie auf ihrem Kirchenſtuhle, jo juchte Mr. Har- 
ris die Lieder und Kapitel für fie auf, doch ſie blickte nie 
darauf, und oft wurde die Verſammlung dadurch geſtört, 
daß fie das Buch fallen ließ, welches er ihr eben hinge- 
reicht hatte. Sie hatte ebenſo wenig einen Begriff da— 
von, was für ein Zuſammenhang zwiſchen Baumwolle 
und Geld ſei, wie der jüngſte Neger auf der Pflanzung. 
Gleichwohl trug ſte noch Spuren davon, daß fie einſt 
eine ſehr hübſche Frau geweſen war. Auf ihr laſtete der 
Fluch träger Sclaverei; ſie fand es zu bequem, Alles für 
ſich thun zu laſſen, daß es ihr als eine vollkommene Ab— 
geſchmacktheit erſchien, nur daran zu denken, irgend et— 
was ſelbſt zu thun. Es iſt kaum zu erwarten, daß die 
Neger auf der Pflanzung für ſie eine beſondere Liebe 
hegten, und dennoch wird man ſehen, daß es ihnen 
daran nicht mangelte. 

Der einzige wahrhaft gutherzige Weiße auf der 
Pflanzung war ein großer Neufundländer Hund, wel— 
chen Mr Harris in den Kauf bekommen hatte, als er 
bei einer frühern Gelegenheit ein Loos Sclaven er— 
ſtand. Er war indeß nicht ganz weiß, denn die Spitze 
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feines buſchigen Schwanzes trug einen ſchwarzen Ring; 
ebenſo hatte er einen jchwarzen Fleck über dem einen. 
Auge und Ohr. Gleichwohl ſchien er innen und außen 
ſo weiß zu ſein, wie Keiner ſonſt auf der ganzen Pflan— 
zung, und nichts entzückte ihn ſo ſehr, als mit zwei oder 
drei kleinen Niggern einen Luſtritt zu machen, mit einem 
derſelben auf ſeinem Rücken über den freien Platz ga— 
loppirend. Da dieſer ſchöne Hund ſpäter eine Handlung 
des Heldenmuths übt, welche weſentlich zu dem Geiſte 
unſerer Geſchichte gehört, bitten wir, ihm eine Achtung 
volle Aufmerkſamkeit zu zollen. 

Es giebt viele Menſchen auf dieſer Pflanzung, die 
wir dem Leſer nur auf allgemeine Weiſe vorſtellen, aber 
nur einen oder zwei, deren wir beſonders Erwähnung 
thun werden. Da iſt Rahel, die perſönliche Dienerin 
der Mrs. Harris, und Phöbe, welche kocht und die jun— 
gen Niggerlinge ſo fleißig prügelt, als ob ſie die Seele 
einer Weißen hätte. Dann iſt auch noch Suſanna da, 
eine Frau von beſonderem Ausſehen, welche von dem Ne— 
gerkauderwelſch durchaus frei ſpricht, und obgleich dies 
ihrem Herrn vollkommen unbekannt iſt, in einem ver— 
borgenen Winkel der Baumwollenpflanzung eine Kiſte 
mit Büchern und etwas Schreibmaterial bewahrt; dann 
iſt auch noch Simſon Longface da, ein ſchwülſtiger Pre— 
diger, welcher zuweilen des Herrn Erlaubniß erhält, 
herzukommen und die Niggers zu evangeliſtren; und 
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Tante Patty, welche mit ihm kommt, die Hymnen 
zu ſingen, und die ein oder zweimal in den Verdacht 
gekommen iſt, mehr aus Schwatzhaftigkeit als aus Ab— 
ſicht Nigger zu unterrichten, wie ſie fortlaufen könnten 
und wo ſie Freunde finden würden, die bereit wären, 
ſie aufzunehmen. Alle dieſe würdigen Charaktere — 
denn jeder von ihnen hat irgend eine Würde — werden 
gehörig vorgeſtellt werden. 

Die Bewohner des Hauſes hörten das Rollen der 
Räder; allein bevor der Wagen in dem Hauſe ſichtbar 
wurde, und indem Mr. Harris um eine Ecke bog und 
aus der Wölbung ſchlanker Bäume hervorfuhr, war das 
Erſte, was er erblickte, die Köpfe Phöbe's, Rahel's und 
zwei oder drei Ebenholz-Knaben und Mädchen, welche 
eben einen Haufen Holz aus der Lichtung gebracht 
hatten. 

„Da find ſie, da find fie! Die trägen Türken! 
Sperren das Maul auf und thun nichts. Siehſt Du, 
Tom, das iſt die Art von Dingen, die Du unterdrücken 
mußt. Hier darf kein einziger müßiger Augenblick 
fein. 

Tom entgegnet: „Ja, Maſſa“ — aber er denkt 
während der ganzen Zeit an ſeine Bibel. Er hat eine 
Frau und eine Tochter verloren, und er liebte das ge— 
ſegnete Buch, weil es ihm Hoffnung gab, fie wiederzu- 


finden, und jetzt war das Buch dahin. Er zitterte da— 
Onkel Tom in England. I. 4 
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vor, einige feiner Lehren zu vergeſſen und ein ſchlechter 
Menſch zu werden. 

Für den Neger giebt jede Art der Aufregung Ver⸗ 
anlaſſung zur Fröhlichkeit. Nicht weil Mr. Harris ein 
guter Maſter war, wie man leicht einſehen wird, ſpran⸗ 
gen drei oder vier kleine ſchwarze Kobolde aus dem Thor⸗ 
wege hervor und feierten ſeine Rückkehr, indem ſte um⸗ 
hertanzten. Es geſchah nur, weil er ihr Herr war und 
ſeine Zurückkunft etwas Neues. So tanzten und ſangen 
ſte und machten luſtige Sprünge, bis Mr. Harris zum 
Wagen herausſprang, und als erſte Begrüßung mit 
ſeiner geballten Fauſt derbe Püffe austheilte, woraus 
fie erkannten, daß ihr Betragen ein unpaſſendes gewe⸗ 
ſen ſei. 

„Weshalb ſeid Ihr hier an der Thür müßig, Ihr 
jungen Hunde?“ ſagte er zornig. Er dachte wenig 
daran, daß ſie, ſo ſchlecht auch ſeine Behandlung gewe— 
ſen war, mit einer Art unſchuldigen Vergnügens auf 
das Rollen der Räder gehört hatten, und die Köpfe 
vorſteckten, um ihn einen Augenblick früher zu ſehen. 

Tom ſtieg vom Wagen und fühlte ſich ein Fremder 
in einem fremden Lande. 

Er hob die Kinder herab, welche ſich an ihn klam- 
merten und ihr Geſicht in ſeine Kleider vergruben. 

„Kommt, kommt,“ ſagte Mr. Harris, welcher ſich 
an ſeine Disciplin erinnerte und die Kinder rauh hin— 
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wegſtieß; „das darf nicht geſchehen, ſo braucht es nicht 
beſtraft zu werden.“ Und er ſtieß die Kleinen fort, daß 
ſte außer Tom's Weg ſtehen blieben. 

„Jetzt, Tom, hurtig, und den Wagen abgeladen; 
Du, Moſes, greif bei den kleinern Dingen zu; und Du, 
Spider, lauf nach dem Baumwollenfeld und bringe ei— 
nen oder zwei Burſche her, die ſchweren Güter abzula= 
den.“ Nachdem Mr. Harris dieſe Befehle gegeben hatte, 
ging er in das Haus, um nicht feine beſſere, doch jeden- 
falls ſeine dickere Hälfte zu begrüßen. Natürlich 
konnte man nicht erwarten, daß ſie ihm bis zur Thür 
entgegenkommen würde. 

Die Dame ruhte auf einem Lager in einem Ge— 
mache, welches glänzender eingerichtet war, als man es 
in einem hölzernen Hauſe von ſo beſcheidenem Aus— 
ſehen erwartet haben würde, und beſonders bei einem 
Mann, der noch kürzlich ſeinen Negern eine Ermah— 
nungsrede über den Text hielt: „Denn wir haben 
nichts mit in die Welt gebracht, und wir werden auch 
nichts mit hinausnehmen, und wenn wir Nahrung und 
Kleider haben, ſo laſſet uns genügen.“ — Der Fuß— 
boden war mit einem Brüſſeler Teppich bedeckt, die 
Sophas mit carmoiſin Damaft mit Gold durchwirkt; 
Gemälde von nicht geringem Werth hingen in maſſiven 
goldenen Rahmen an den Wänden. Mehrere derſelben 
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dar. Verſchiedene große Porzellanvaſen ſchmückten die 
Mahagonimöbel des Zimmers, und einige ſchöne exoti— 
ſche Pflanzen entfalteten eine üppige Maſſe Laubwerk 
vor einem runden Fenſter, das ſich nach dem freien 
Platz öffnete. Eine elegant gearbeitete Bronzelampe 
hing über einem reich geſchnitzten Schenktiſch und eine 
große Ottomane nahm einen bedeutenden Theil des 
Gemachs ein. Es iſt ſtets ein charakteriſtiſcher Zug des 
Despotismus geweſen, ſich durch Nebendinge dieſer Art 
bewundert zu machen. Wenn die armen Neger, wenn 
fie an dem Fenſter vorübergingen, einen verſtohlenen 
Blick in das Gemach warfen, glaubten ſte, es ſei ein 
wundervoller Ort, und betrachteten die, welche freien 
Eintritt zu demſelben hatten, beinahe als übernatürliche 
Weſen. 

„Nun, meine Liebe,“ ſagte Mr. Harris; „Du 
ſtehſt, ich bin einmal wieder aus dem alten Kentucky 
zurück.“ 

„Ja, das ſehe ich,“ entgegnete die Dame, indem 
fie ſich ein wenig emporrichtete, während Mr. Harris 
die bei ſolchen Gelegenheiten üblichen Ceremonien ver— 
richtete. 

„Wie iſt in meiner Abweſenheit Alles gegangen?“ 

„Was?“ 

„Nun, Alles!“ 

„Ach ja, Alles! Nun recht gut, denke ich. Mr. 
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Winks, dem Du befohlen hatteſt, täglich die Pflanzung 
zu beſichtigen, hat das gethan, wie ich glaube.“ 

„Wie viel Baumwolle iſt eingebracht?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Weißt nicht! Sagte er es nicht?“ 

„Ich erinnere mich nicht, ob er es that. Ich denke 
— das heißt, ich glaube zu denken — er ſagte mir 
nichts davon.“ 

Dieſe Apathie war Mr. Harris etwas unangenehm, 
denn er wünſchte zu erfahren, daß fein weltliches Beſtitz— 
thum während ſeiner Abweſenheit ſich vermehrt hätte, 
ungeachtet er „nichts mit ſich aus der Welt nehmen 
konnte.“ So ſetzte er denn ſeinen Hut auf und eilte zu 
dem Orte, wo die Sclaven den Wagen abladeten. 

Die Neger, welche gekommen waren, dabei zu hel— 
fen, ſenkten die Köpfe auf die Bruſt, als ſie ihren 
Herrn kommen ſahen, kratzten mit dem Fuße hinten 
ſehr ehrerbietig, doch ſehr unpoetiſch aus und ſagten 
mit freundlichem Grinſen: „Erfreut, Maſſa wieder zu— 
rück zu ſehen!“ 

„Wo iſt Suſanna?“ fragte Mr. Harris. Der 
Name traf Tom's Ohr mit elektriſcher Gewalt. Was 
war es, das ihm das Blut in das Geſicht trieb und 
ſelbſt ſeine dunkeln Wangen röthete? Was war es, das 
ſeine Knie zuſammenſchlagen machte und ſeine Stirn 
mit kaltem Schweiß bedeckte? Was war es, das ſeine 
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Augen trübte und ein Geſumme in feinen Ohren er- 
weckte? Es war die Frage: Wo iſt Suſanna? Leſer, 
haft Du eine Frau? Heißt fle Suſanna, Louiſe, Marie, 
Roſa, Eliſabeth, oder hat ſie irgend einen andern der 
ſüßen Namen, bei denen wir die rufen, die uns lieb 
find? Stelle Dir, wenn Du es kannſt, vor, fie ſei Dir 
geſtohlen worden und verkauft, ohne daß Du weißt, 
wohin — ſtelle Dir vor, mit ihr ſei ein liebliches Mäd⸗ 
chen geraubt, Dein einziges Kind — ſtelle Dir vor, Du | 
wüßteſt, daß in die Sclaverei verkauft Dein Weib und 
Dein Kind den Streichen der Peitſche unterworfen ſind, 
oder, was noch ſchlimmer iſt, der beſudelten Berührung 
eines wollüſtigen Herrn — und dann frage Dich, was 
Du in dem Augenblicke fühlen würdeſt, wo Du un— 
erwartet eine Frage hörteſt, die ihren Namen aus- 
ſpräche. 


„Auf dem Baumwollenfelde, Maſſa,“ antworteten 
zwei oder drei Stimmen. 


„So gehe hin, Tom, und ſuche ſie auf. Sie iſt ein 
hübſch ausſehendes Weib mit langen weichen Haaren 
— kein Fratzengeſicht — und mit ſchöner Haut. Zu 
ſchönhäutig und zu ſanftſtimmig für den Platz, den fte 
einnimmt, und die Arbeit, die ſie zu thun hat — ſuch' 
fie auf und ſag' ihr, daß ſie für die Jungen da ſorgen 
ſoll; daß ſie zur Arbeit in der Pflanzung aufgezogen 
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werden, und daß ſie danach zu ſehen hat. Sieh ſcharf 
aus, Tom.“ 

Tom's Lippen bebten, indem er leiſe antwortete: 
„Ja, Maſſa! ja, Maſſa!“ Und die Hände der Kinder 
ergreifend, taumelte er von einer Seite zur andern und 
ſtürzte dann zu Boden. 

„Was, Du verwünſchter Schurke, Du biſt betrun— 
ken!“ rief Mr. Harris mit einem Ausbruche der Wuth. 
„Hebt ihn auf,“ ſagte er zu den beiden Negern, die 
daneben ſtanden. Sie hoben ihn empor. 

„Wo haſt Du den Branntwein her, Du brauner 
Dieb? Haſt Du während des Weges eine der beiden 
Flaſchen geſtohlen?“ Er blickte ſchnell auf ein Flaſchen— 
futter, das er von Charleſton mitgebracht hatte, aber er 
fand es unberührt. 

„Antworte mir, Du Hund! Wo haſt Du den 
Branntwein her?“ Und ihn bei dem Kragen packend 
und ſchüttelnd, brachte er ihn zum Bewußtſein. „Wo 
haſt Du den Branntwein her? Wie wurdeſt Du be— 
trunken?“ 

„Verzeihung, guter Maſſa, lieber Maſſa! Ich nicht 
betrunken!“ 

„Was! Taumeln und niederfallen und mir ſagen, 
Du biſt nicht betrunken! Du lügenhafter Schuft! 
Sieh, Du ſchlauer Fuchs, Du haſt mir einen Schritt 
gewonnen, indem Du behaupteteſt, dies Buch hier zu 
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leſen und die Bibel zu lieben, doch Du ſollſt ſte jetzt 
fühlen!“ Mit dieſen Worten ſchlug er ihn mit dem 
Buche, das Tom mehr als Alles auf der Welt werth 
hielt, um den Kopf. 

Tom wurde durch dieſe unheilige Handlung ent— 
flammt und würde ſeinen Herrn zurückgehalten haben, 
indem er ihn beim Arm ergriff, wäre er nicht durch die, 
welche ihn hielten, daran verhindert worden. 

„Maſſa, ich nicht betrunken, ich nicht lügen! 
Möge der gute Gott Zeugniß geben, daß ich nicht be— 
trunken bin!“ ſagte er, indem er zum Himmel auf- 
ſah und mit lauter Rührung ſeine Hände erhob. Die 
Kinder klammerten ſich an ihn und weinten bitterlich. 

„So, nimm die ſchreiende Brut mit Dir, wie 
ich Dir ſagte,“ entgegnete Harris höhnend, als for— 
dere er Tom zu der Handlung heraus. 

„Das werde ich, Maſſa. Seht, Maſſa!“ ſagte er, 
indem er mit feſten Schritten und in dem ſtolzen Be— 
wußtſein ſeiner Unſchuld fortging. 

„Ich habe ihn nüchtern gemacht, das iſt die Sache,“ 
ſagte Harris. „Das iſt der einzige Weg — der einzige 
Weg!“ wiederholte er, die Worte zwiſchen den Zähnen 
brummend. 

Harris, denn ſo müſſen wir ihn nennen, bemerkte 
jetzt, wo ſeine Disciplin begonnen hatte, in der Hitze 
ſeiner Leidenſchaft nicht, daß er die Bibel hatte fallen 
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laſſen, wie er Tom damit ſchlug, und daß eines der 
Kinder fie aufhob und Tom in die Hand gab. 

Sobald ſie außer Geſicht waren, wurde Tom wieder 
von ſeinen Gefühlen überwältigt; er ſetzte ſich nieder 
und weinte bitterlich, und die Kinder weinten mit ihm. 
Nach einiger Zeit ſagte er: 

„Weshalb weinſt Du, Roſetta? Weshalb weinſt 
Du? Tom wird Dich immer lieben. Du gabſt ihm das 
geſegnete Buch, das Maſſa ihm hatte genommen.“ Und 
er küßte das Kind krampfhaft. Dann die Hand in die 
Taſche ſteckend, zog er den heiligen Band heraus: er 
war ganz zerriſſen und beſchädigt. 

„Das iſt zu ſchlecht, zu ſchlecht, mein heilig Buch 
zu zerreißen — würde das Licht geben, das Licht für 
die Seele von armem Tom!“ 

Ein Stück von einem Blatte fiel herab. Er nahm 
es und las: „Selig ſind, die geiſtlich arm ſind, denn das 
Himmelreich iſt ihr. Selig ſind, die da Leid tragen, 
denn ſie ſollen getröſtet werden. Selig ſind die Sanft— 
müthigen, denn ſie werden das Erdreich beſitzen. Selig 
ſind, die da hungert und dürſtet nach der Gerechtigkeit, 
denn ſie ſollen ſatt werden. Selig ſind die Barmherzi— 
gen, denn ſie ſollen Barmherzigkeit erlangen. Selig 
ſind die Friedfertigen, denn ſie werden Gottes Kinder 
heißen. Selig ſind, die um Gerechtigkeit willen verfolgt 
werden, denn das Himmelreich iſt ihr.“ 
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„O geſegneter Gott, geſegnete Worte, geſegnetes 
Buch, geſegnete Roſetta und geſegneter Maroſſt auch!“ 
ſagte Tom, indem er das Stückchen Papier küßte, dann 
das Buch, dann die Kinder. „Blick' auf, Roſetta! 
Blick' auf, Maroſſt! Gott iſt da!“ 

Die Kinder blickten auf, doch ſie verſtanden den 
Sinn ſeiner Worte nicht. Der Ernſt ſeines Weſens er— 
füllte fie mit feierlicher Ehrfurcht; ſie umſchlangen ſich 
einander und glaubten den Himmel nie ſo groß, ſo blau, 
ſo tief geſehen zu haben! 

Wundere Dich nicht, Leſer, daß der arme Sclave, 
der heimlich und verſtohlen die Bibel leſen lernt, in ihr 
ein doppelt geheiligtes Buch ſieht, und daß jedes Wort 
des Troſtes darin an ihn beſonders gerichtet zu ſein 
ſcheint. Sie iſt ſeine einzige Hoffnung, ſein einziger 
Troſt. Niemand ſpricht ein freundliches Wort zu ihm, 
Niemand ſagt ihm, daß er etwas Anderes iſt, als ein 
Sclave, um gepeitſcht und gemartert zu werden. Doch 
die Bibel, wie durch den Mund Gottes ſprechend, ver— 
kündet in Donnerlauten, daß er eine unſterbliche Seele 
hat, welche nicht in Feſſeln geſchlagen werden kann, und 
daß, wenn auch ſein Körper zeitlich gefeſſelt wird, ſeine 
Seele in alle Ewigkeit frei ſein wird. Jetzt dachte Tom 
wieder an Suſanna, und ein Strom von Hoffnung und 
Furcht durchtobte ſein Gemüth. Sollten ſeine Hoffnun— 
gen getäuſcht werden, was für eine Bitterkeit dann; 
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wurden ſie verwirklicht, wie ein ſolches Uebermaß der 
Freude ertragen? In dieſem martervollen Augenblicke 
kniete er nieder und betete: 

„O großer und gütiger Gott, von Deinem Throne 
von Silber und Gold blicke herab auf mich, einen armen 
ſchwarzen Mann. Sie riſſen mein Weib und mein Kind 
vor langen Jahren von mir. Sie verkauften fie, ich weiß 
nicht, wohin. Sie war ein gutes Weib. Ich liebe fie 
beide nächſt Dir, mein guter Gott, am meiſten. O gieb 
ſte mir zurück. Gieb mir meine Suſanna und meine 
Emmeline, denn ſie allein waren freundlich gegen mich 
auf Erden. Niemand liebte mich, als ſie, denn ich bin 
ein armer ſchwarzer Mann, zu ſchwach, zu ſchlecht, zu 
unrein für die Liebe des weißen Mannes. Doch meine 
Suſanna und mein Kind waren gleich den Engeln an 
Deinem Throne. Sie liebte mich und meine Emmeline, 
und ſie machten mein armes Herz froh. Und das gute 
Buch ſagt mir, daß Gott mich machte, daß Gott mich 
liebt, wenn ich auch nur ein armer Neger mit ſchwarzem 
Geſicht bin. Ich kann nicht erwarten, daß der weiße 
Mann mich liebt, aber ich glaube an das gute Buch, 
und daß Gott mich liebt und dem armen Tom helfen 
wird. 

„Doch wenn er nie ſeine Suſanna und ſeine Em— 
meline wiederſehen ſoll, ſo gieb ihm Kraft, ſeine letzte 
Hoffnung zu verlieren, und laß ihn bald zu dem Grabe 
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gehen, wo aller Kummer ein Ende hat. Großer und 
guter Gott, gieb mir meine Suſanna und meine Emme— 
line zurück!“ 

Als Tom fein Gebet beendet hatte, blickte er um— 
her und ſah, daß die kleine Roſetta und Maroſſt, über- 
wältigt durch ſeinen Ernſt, neben ihm niedergekniet wa⸗ 
ren, ihre kleinen Hände gefaltet und zum Himmel auf— 
blickend. 

Beruhigt und getröſtet ſchritt er dem Baumwollen— 
felde zu, die Kleinen mit der Sorgfalt eines Vaters lei— 
tend. „Es muß meine Suſte ſein! Maſſa ſprach von 
weich Haar — das iſt ihr's. Ich nie ſah ſo ſchön Haar, 
als ihr's und Emmie's. Und Maſſa ſagte, ſie hat eine 
ſanfte Stimme — das iſt ihre, denn ſie war weich wie 
die Glocke — die einzige weiche Stimme, ich je hörte, 
ausgenommen Emmie's — und ihre war wie die ihrer 
Mutter! Ach wenn es wäre meine Suſie!“ — Und er 
eilte mit einer Haſt vorwärts, welche die Kleinen an ul 
ner Seite verwunderte. 

Noch war er nicht weit gegangen, als er eine weib— 
liche Geſtalt erblickte. Er hielt an und wagte keinen 
Schritt weiter zu gehen. Wie klopfte ſein Herz! Es 
mußte ſie ſein! Sie war es! Nein, er irrte und wurde 
wieder niedergeſchlagen. Die Kinder blickten auf in ſein 
Geſicht und ſtaunten über ſein ſonderbares Weſen. 
Jetzt zeigt ſich wieder einige Hoffnung; eine Abtheilung 
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Neger kommt des Weges daher, Körbe mit Baumwolle 
auf den Köpfen. 

„Wo iſt Suſanna?“ fragt Tom. Doch ſie ſind zu 
weit entfernt, um ſeine Worte zu hören. Der arme 
Tom, er iſt jo betäubt, daß er vergeſſen hat, die Ent⸗ 
fernung zu berechnen. 

Jetzt find fie näher. „Wo tft Suſanna?“ fragte 
Tom wieder. 

„Ihr ſeht nach Suſanna?“ 

„Ja, das thue ich,“ ſagte Tom. 

„So iſt's wohl Suſanna, nach der Ihr ſeht?“ 
fragte ein Anderer. 

„Ja, Suſanna, Suſanna!“ entgegnete Tom unge⸗ 
duldig. 

„Na, ſo würdet Ihr wohl gern ſie finden?“ rief 
ein Anderer. 

„Ganz gewiß über Alles,“ ſagte Tom. 

„Das iſt ſchön!“ rief ein Dritter. „Vielleicht ſagt 
Ihr einem Menſchen, wozu Ihr Suſanna braucht?“ 

„Vielleicht auch nicht,“ entgegnete Tom. 

„Nun gut, ſo mögt Ihr ſelbſt nach Suſanna 
ſuchen. Ha! ha!“ Und Alle lachten laut und zuckten 
die Achſeln. Sie wollten eben an Tom vorübergehen 
und es ihm überlaſſen, weiter zu ſuchen, als er ängſtlich 
ausrief: „In dem Namen des geſegneten Gottes, ſagt 
mir, wo iſt Suſanna!“ 
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Der Ernſt ſeines Weſens erregte die Sympathie 
ſeiner Mitneger. Aber noch waren einige geneigt, ihn 
zu necken und zu langweilen. 

„Könnt Ihr einem Burſchen nicht ſagen, wozu Ihr 
Suſanna braucht?“ 

„Ihr ein freier Neger, nicht, von Maſſa Shibley?“ 

„Frei! Nein, nein,“ ſagte Tom, „ich bin nur ein 
armer Sclave, gerade von Charleſton gekommen.“ 

„Charleſton!“ riefen zwei oder drei Stimmen zu— 
gleich. „Sahet Ihr meine Schweſter, meine Brüder, 
meine Mutter?“ 

„Na, na,“ rief einer der Einflußreichſten, „nicht 
Alle auf Eins. Ihr thut beſſer in Ordnung, wirklich.“ 
Und darauf that der Sprechende einige Fragen für ſich 
ſelbſt. Die Gelegenheiten, welche die Neger haben, Er— 
kundigungen über die Ihrigen einzuziehen, ſind ſo ſel— 
ten, daß die Fragenden wohl Verzeihung verdienen, 
wenn ſte jo wenig auf die Löſung von Tom's Schwie— 
rigkeit achteten. Tom beantwortete ſo viel von ihren 
Fragen, als er vermochte, und wiederholte dann unge— 
duldig ſeine eigene. 

„Na gut, es iſt Suſanna, die Ihr ſucht 0 die 
Ihr finden wollt; wenn Ihr gerade nach der Pflan— 
zung geht, dicht da an Chinabäume vorbei, denk ich, 
Ihr ſie nicht findet; aber wenn Ihr folgt mein Rath 
und haltet Euch an Lauf von dies Bach und geht rechts 
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ein Stück, ohne zu drehen Weg, ich rechne, Ihr werdet 
ſie bald finden, jo ich lebe. Ich ſchwöre, ſie ſammelt 
Baumwolle gerade unter Eurer Naſe, wenn Ihr haltet 
gerade vorwärts und nicht ſeid zu ſtolz, ein wenig 'run⸗ 
ter zu ſehn.“ 

Tom eilte hinweg, gerade auf die Geſtalt zu, die 
der Sprechende ihm in einiger Entfernung gezeigt hatte. 
Er achtete nicht auf die Stimme, die ihm nachrief: 


„Doch merkt Euch, wenn Suſanna durch Euch ir⸗ 
gend etwas zu Leide geſchieht, ſo mögt Ihr erwarten, 
ſcalpirt zu werden, denn Suſanna iſt hier ein Liebling 
jede Wege!“ 

Bevor dieſe unnöthige Ermahnung beendet war, 
hatte Tom ſich ſchon aus dem Bereich entfernt, fte zu. 
hören, und befand ſich dem Gegenſtande ſeines Suchens 
nahe. Die Frau fuhr geſchäftig in ihrer Arbeit fort, 
und da ſie bemerkte, daß ſie von Einem des andern Ge— 
ſchlechts beobachtet wurde, wendete ſte ſich abſichtlich um 
und vermied geſchickt jeden Verſuch, einen Blick auf ihr 
Geſicht zu gewinnen. 

Tom zitterte vom Kopf bis zu den Füßen, wie ſeine 
Hoffnung erwachte und ſank; endlich gewann er einen 
Seitenanblick ihres Geſichts, der ihn nicht täuſchen 
konnte. Er ſchrie wie wahnſinnig: „Es iſt, es iſt meine 
Suſte!“ 
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Sie richtete ſich empor, drehte ſich um und fanf 
ohnmächtig in ſeine Arme. 

„O geſegneter Gott! O gnadenreicher Jeſus, Du 
haft mein Gebet erhört und mir meine Suſie zurückge— 
geben. Komm, Suſie! Komm, komm! Wach auf! Stirb 
jetzt nicht!“ Und er ſtrich ihre Locken mit ſeiner Hand. 
Es dauerte indeß lange Zeit, bevor ſie irgend ein Zei— 
chen des zurückkehrenden Bewußtſeins gab. 

„Ach Gott,“ rief Tom in ſeiner Todesangſt, „wenn 
ſie jetzt ſtürbe! Wenn ich ſie in dieſer Stunde ſterben 
ſehen müßte!“ Dann ſammelte er ſich und rief: „Schäme 
Dich, Tom — ſchlechter, ſündiger Tom, zu denken, daß 
der große Gott Dir Deine Suſie nur auf eine Stunde 
zurückgeben würde, um ſie Dir dann wieder zu nehmen, 
gerade um armen ſchwarzen Mannes Herz zu brechen! 
Schäme Dich, Tom, ſchäme Dich. Fürchte, daß Gott 
den ſchlechten Gedanken ſtraft!“ 

Dann legte er ſeinen Schatz nieder auf den Boden 
und ſprach zu ihr mit den mildeften Tönen, die er fin- 
den konnte: „Suſte! Suſte! Ich bin es nur — es iſt 
nur Dein lange verlorener Tom. Willſt Du mich nicht 
ſehen? So öffne doch die theuren Augen, die ich ſo ſehr 
liebe!“ Und er küßte ſie zärtlich. „Sie riſſen Dich fort 
von mir vor langen Jahren, und jetzt giebt der gute 
Gott Dich mir zurück. Oeffne Deine Augen, Suſie, und 
ſage ein freundlich Wort; ſage, daß Du den armen 
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Tom liebſt, wie Du ſonſt pflegteſt.“ Und er rief die 
Kinder, daß ſte ihre Hände ſtreicheln ſollten. 

Suſannens Augen öffneten ſich endlich und ſahen 
mit ſtarrem Blicke auf Tom. 

„Suſte! Suſte!“ rief Tom erſchrocken, „ſieh mich 
nicht ſo an. Es iſt nur Tom, Dein Mann, den ſie Dir 
geſtohlen haben!“ Und Tom fing an zu weinen. 

Seine Thränen erweckten einen gleichen Quell in 
Suſannens Augen; ſie ſchloß ihn in ihre Arme und ver— 
goß einen Strom von Thränen. 

O Geiſt der Sclaverei, ſchwarze, ſündige, herzloſe 
Sclaverei, möchte jedes Auge und jedes Herz, das ſich 
willig zu Deinem blutigen Mahle ſetzt, Zeuge des 
Kampfes zwiſchen Todesangſt und Furcht geweſen ſein, 
den dieſe armen Geſchöpfe zu beſtehen hatten. 

Die Thränen erleichterten Suſanna, und ihre Au- 
gen trocknend und ſich beruhigend, fagte ſie: Ach Tom, 
welcher Engel ſendete Dich her?“ 

„Es war Maſſa Harris, Suſte.“ 

„Ach er iſt kein Engel; und doch kann ich ihm alle 
ſeine Grauſamkeiten gegen mich wegen dieſer einen Hand— 
lung verzeihen. Aber dieſe Kinder, Tom, find ſte 
Dein?“ fragte ſie haſtig, indem ſie ihn von ſich ſtieß. 

„Ja,“ ſagte Tom unſchuldig, „ſie ſind meine kleine 
Roſetta und Maroſſi,“ und er drehte ſich um und ſtrei⸗ 
chelte fie. | 

Onkel Tom in England. I. 5 
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„Ach Tom, Tom,“ rief fie aus, „ich habe Dich nie 
vergeſſen!“ Und ſie begann wieder zu weinen. | 

„Aber wo ift Emmie?“ fragte Tom, ſich lötlich 
beſinnend. 

Eine neue Saite wurde berührt, und wieder weinte 
die Mutter. „Sie iſt unſer Kind, und ich bete, daß ſte 
im Himmel ſei!“ 

„Alſo weißt Du nicht, wo ſie ine ſagte Tom. 

„Ach nein; ſie wurde mir entriſſen und an einen 
fremden Mann verkauft. Wir waren beide in dem Dienſte 
einer freundlichen, guten Miſtreß, die uns beide erzog 
und ſie zu einem verſtändigen, lieblichen Geſchöpf machte. 
Unſere Miſtreß hatte die Abſicht, uns die Freiheit zu 
geben; doch ihre Geſchäfte wurden verwickelt durch die 
Verſchwendungen ihres Sohnes, ihr Beſitz mußte ver— 
kauft werden, und wir wurden Opfer der Geſetze fluch— 
würdiger Sclaverei!“ 

„Aber der gute Gott, der mich Dir zurückgiebt, 
wird uns auch Emmelinen wiedergeben, er wird es; wir 
wollen beten, wie wir zuvor gebetet haben, und Gott 
wird uns erhören.“ 

„Laß uns zu Gott beten, daß er ſie zu ſich nimmt! 
Ich könnte ſie jetzt nicht bei mir ertragen — jetzt, wo 
ihr Vater zu mir gekommen iſt, zwei andere Kinder 
mitbringend, die ich lieben ſoll. Ich fühle, daß ich nur 
Emmelinen lieben kann, denn ſie allein iſt mein.“ 
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Tom erkannte jetzt erſt das Mißverſtändniß, und 
entzückt über die Entdeckung, lachte er, als ob der gute 
Spaß ihm außerordentlich gefiele; fröhlich rief er dann 
aus: „Dies ſind nicht meine Kinder, theure Suſie! 
Ich bin ihr Vater im Herzen, weil ich ſie ſah geſtohlen, 
wie wir geſtohlen wurden, und ſie keinen Freund hatten, 
ihre Thränen zu trocknen. Sie kamen in dem großen 
Schiff von Afrika.“ 5 

Dieſe freudige Löſung einer peinlichen Schwierig— 
keit ergoß einen neuen Strom des Lichts in Suſannens 
Herz. Sie küßte Tom, dann die Kinder und ſagte, ſie 
ſollten auch ihre ſein, küßte Tom wieder, deutete zum 
Himmel empor, forderte Tom zum Gebete auf, und ſte 
knieten nieder und zollten Dank für die Wiedervereini— 
gung, beteten um die Rückgabe Emmelinens, ſprachen 
ihre Bereitwilligkeit aus, ihretwegen jede Mühſal zu er— 
tragen — beteten für die Kleinen, die fie für fo lange, 
als der Unbeſtand der Sclaverei es dulden würde, an 
Kindes Statt angenommen hatten — beteten, daß Gott 

das Herz des weißen Mannes e ſeine ſchwarzen 
Brüder erweichen möchte. 

Dann ſetzten fie ſich nieder und erzählten ſich gegen- 
ſeitig ihre Geſchichte, und Jedes wetteiferte mit dem An⸗ 
dern in der Aufzählung peinlicher Einzelheiten. Tom 
bemerkte im Verlauf dieſes Geſprächs, daß ſeine Frau 


während der Trennung von ihm ſehr viel Bildung er— 
5 * 
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langt hatte; ſie war in der That die größte Dame ge- 
worden, die er je gekannt hatte, und ſchien ſo gelehrt 
zu ſein, daß er ſie zuweilen kaum verſtehen konnte. 


Sechſtes Kapitel. 


Worin Suſanna Tom die Augen öffnet. 


„Alſo Mr. Harris hat Dich als ſeinen Sclaven ge— 
kauft? Nicht zufrieden mit der Frau, muß er auch den 
Mann dazu haben und ſie gegenſeitig zu Zeugen ihres 
Wehes machen!“ 

„Ja, Suſte, aber er weiß nicht, daß ich Dein Mann 
bin. Er fragte mich 'was in dem großen Zimmer, aber 
ich glaube, er kümmert ſich nicht um das, was ich ſagte. 
Denn als ich ihm erzählte, ich hätte ein Weib und ein 
Kind, die mir vor langen Jahren entriſſen wurden, 
machte er keine Bemerkung, ſondern ſagte, ich ſollte auf— 
ſtehen und mich umdrehen und dies thun und das thun 
— ich bin gewiß, er weiß nicht, wie ſehr ich Dich liebe, 
Suſie,“ ſagte Tom, indem er ſich umwendete und ihr 
einen Kuß gab. 

„Auch darf er es nicht wiſſen. Es würde unſere 
ganze Ausſicht auf Glück zerſtören, wenn er unſer Ver⸗ 
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hältniß entdeckte, oder daß wir nur mit einander ſympa⸗ 
thiſtren. Es iſt ein Theil ſeiner Dis eiplin, keine Liebe 
zwiſchen ſeinen Sclaven zu dulden. Liebe iſt ein Fremd⸗ 
ling in ſeinem eigenen Herzen, und er kann ſie in uns 
nicht dulden, die er als Thiere betrachtet, nur dazu ge= 
ſchaffen, zu ſeinem Gewinn zu arbeiten.“ 

„Holla!“ rief Tom, „was iſt das?“ wie etwas ihn 
haſtig ſtreifte und dann gegen Suſannens Geſicht em— 
porſprang. 

„Ach Wallace! Wallace! Der gute Wallace! Das 
iſt hier mein beſter Freund geweſen, Tom, mein unzer— 
trennlicher Gefährte. Ohne ihn würden meine Tage 
und meine Nächte ſehr elend geweſen ſein. Ich habe 
eine große Freude daran gehabt, wenigſtens ein Weſen 
zu finden, das mich liebte und das ich lieben konnte! 
Dieſen guten Hund!“ Und ſte zog ihn an den Ohren, 
während er umherſprang und ihr Geſicht leckte. 

„Aber Du liebſt den guten Gott, Suſte, mehr als 
den Hund?“ ſagte Tom mit ernſtem Tone. 

„Ihn lieben! Wie könnte ich ihn nicht lieben! Iſt 
er nicht mein Vater, mein Schöpfer, mein Gott? Wäre 
ich nicht ſchon längſt, längſt in das Grab geſunken, hätte 
ſein Name nicht mein Herz mit Hoffnung erfüllt? Habe 
ich nicht, als Niemand ſonſt mit mir zu ſprechen wagte, 
Seine Stimme in dem Winde gehört, vom Himmel flü— 
ſternd? Habe ich nicht, als der grauſame Zuchtmeiſter 
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mich angebunden hatte und mein armes Fleiſch zerfetzte, 
aufwärts geblickt und Gott auf mich herniederlächeln 
ſehen? Und weiß ich nicht, daß Gott der Beſchützer mei- 
ner Emmeline ſein wird, wo ſie auch iſt? Ja, ich liebe 
meinen Gott von ganzem Herzen und von ganzer Seele! 
Aber wir müſſen auf Erden lieben ebenſo wie im Him— 
mel. Der Körper bedarf ebenſo wie der Geiſt der Lieb— 
koſungen. Wir fühlen das Bedürfniß, zu wiſſen, daß 
irgend etwas in unſerer Nähe uns theuer iſt, wir ſeh— 
nen uns nach einem Herzen, das an dem unſern ſchlägt, 
nach einem Auge, das auf uns blickt und mit dem ſüßen 
Gefühl der Liebe auf uns ſteht. So habe ich es gelernt, 
dieſen Hund als den einzigen Freund zu lieben, der mir 
geblieben war.“ 

Tom blickte in ſeines Weibes Seit, wie es vor 
poetiſcher Begeiſterung ſtrahlte, und er fühlte, daß die 
Liebe längſt vergangener Jahre in ſein Herz zurückge— 
kehrt war, und fand ſogleich den Ausdruck dafür. Der 
Hund, der jte bisher beobachtet hatte, als ſchiene er zu 
wiſſen, daß ſie von ihm ſprach, drückte ſeinen ſchönen 
Kopf in das Gras und ſprang dann umher, um mit den 
Kindern zu ſpielen, welche in geringer Entfernung Blu— 
men pflückten, auf ſolche Weiſe ſich einem Geſpräche ent— 
ziehend, das für ihn ſehr ſchmeichelhaft war. 

„Selbſt der Herr iſt neidiſch auf die Liebe, die der 
Hund mir zeigt,“ ſagte ſie, „und mehr als einmal legte 
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er ihn an die Kette, weil er mir, wenn wir von den 
Baumwollenfeldern kamen, geholfen hatte, meinen Sack 
zu ziehen. Doch das arme Thier verkümmerte, wenn es 
fern von mir gehalten wurde, und I ließ der Herr ihn 
denn gehen.“ 

„Wallace! Wollace!“ rief Tom, indem er dazu 
einen gellenden Pfiff that, und Wallace kam in luſtigen 
Sprüngen zurück. Tom ſtreichelte ſeine langen Ohren 
und ſagte: „Segne Euch Maſſa, Walley, Ihr ſeid ein 
guter freundlicher Hund, für Suſie zu ſorgen.“ In Er- 
widerung dieſer Schmeichelei ſtreckte Wallace ſeine breite 
Zunge gegen Tom's Geſicht aus, begrüßte Sufte noch 
freundlicher und tanzte dann wieder zurück zu den Kin— 
dern, als könnte er in der en jo viel Schmeichelei 
nicht ertragen. 

„Höre, Tom,“ fagte Suſanna hierauf, „laß ja 
nicht in irgend einem unbewachten Augenblicke irgend 
Jemand wiſſen, daß ich Deine Frau bin, oder daß Du 
mich nur im geringſten liebſt!“ 

„Das iſt ſehr hart, Suſie!“ 

„Es waͤre noch härter, entdeckt, wieder auseinander 
geriſſen zu werden und jede Hoffnung auf Glück zu ver— 
lieren.“ 

„Das iſt 1 Sufle jedes Wort; gieb mir noch 
einen Kuß!“ Tom half ſich ſelbſt. 

„Wer weiß überdies,“ fuhr Suſanna fort, „ob wir 
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nicht unſere Freiheit erlangen —“ hier blickte fie vor 
ſichtig umher und ſprach mit bebender Stimme — „ob 
wir nicht unſere theure Emmeline wiederfinden?“ 

„Freiheit! Emmeline! Aber wie, Suſie? Du wirſt 
doch nicht Deinem Herrn entlaufen wollen?“ 

„Und weshalb nicht?“ Und jede Muskel ihres Ge— 
ſichts bebte in Aufregung. „Dieſe Nacht, dieſen Augen— 
blick, wenn die Ausſichten mir günſtig wären, würde ich 
von ihm entfliehen und Gott zu meiner Hülfe aufrufen!“ 

„Aber, Suſie, Gott ſagt in dem großen Buche: 
Laß ſo viele Sclaven, als unter dem Joche ſchmachten, 
ihre Herren zählen, würdig aller Ehre, daß der Name 
Gottes und ſeine Lehre nicht geläſtert werde. Und die, 
welche gläubige Herren haben, ſollen ſie nicht verachten, 
denn ſie ſind Brüder, ſondern ihnen dienen, weil ſie 
treu und geliebt ſind, Theilnehmer der Wohlthaten. — 
Dieſe Dinge lehren und ermahnen!“ 

„Ach, Tom, aber die Bibel iſt nicht blos ein Buch 
für Herren. Sagt ſie nicht auch: Ihr Herren, gebt 
Euern Dienern, was gut und gerecht iſt, denn Ihr wiſ— 
ſet, daß Ihr auch einen Herrn im Himmel habt? Sagt 
ſie nicht auch zu den Dienern: Seid nicht wie Schmeich⸗ 
ler, ſondern wie Diener Chriſti, die den Willen Gottes 
erfüllen von Herzen? — Sagt ſie nicht auch: Ihr Her— 
ren, thuet Daſſelbige ihnen und enthaltet Euch der Dro— 
hung, denn wiſſet, auch Ihr habt Euern Herrn im Him- 
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mel; vor ihm gilt kein Anſehen der Perſon? — Und 
ferner: Was Ihr wollt, daß die Leute Euch thun, das 
thut ihnen auch?“ 

„Das ift Alles wahr, jedes Wort. Doch das gute 
Buch ſagt: Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt. 
Wenn nun Maſſa mich kauft, ſo bin ich Maſſa ſein, und 
habe kein Recht, fortzulaufen.“ 

„Aber wer hatte ein Recht, Dich zu ver- 
kaufen, Tom? Wer hatte ein Recht, Dich Deinem 
Vater und Deiner Mutter zu ſtehlen? Wer hatte ein 
Recht, mich Dir zu rauben? Und uns unſere theure 
Emmeline, unſer einziges Kind, zu nehmen?“ 

„Ich ſehe es! Nein, ich ſehe es nicht!“ Und mit ei— 
nem Blicke der Verwirrung zog er ſein zerriſſenes, aber 
noch immer geliebtes Buch aus der Taſche. 

Tom fragte Suſanna weiter: „Giebt die Bibel 
irgendwo den Menſchen das Recht, Böſes zu 
thun — zu ſtehlen, zu martern, das Licht des 
Altars zu verleugnen, ihres Nächſten Gut zu. 
begehren, ihr Herz auf irdiſche Schätze zu ſe— 
tzen zum Verderb der unſterblichen Seele der 
Menſchen?“ 

„Nein! Nein!“ rief Tom; „nirgends, nirgends!“ 
Und er blätterte ſo ſchnell in dem Buche, daß einige der 
loſen Stücke herausfielen; ſie wie eben ſo viele Goldkör— 
ner auflefend und durch ſeine genaue Kenntniß die Stel- 
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ſagte er: „Sprich weiter, Suſie; ich höre Dich gern 


reden; mir ſcheint das geſegnete Buch jetzt noch geſeg— 
neter zu ſein!“ 


„Nun gut denn, Tom, ſo wiſſe: Ich bin ſchon ſeit 
langer Zeit entſchloſſen, meine Freiheit zu finden, mein 
Recht zu nehmen. Die einzige Rückſicht, die mich ab— 
hielt, war, daß ich wußte, hier einige Elende zurückzu⸗ 
laſſen, denen ich ein Troſt geweſen bin. Ich habe einige 
Bücher bei mir, die ich ihnen vorzuleſen pflegte, und ſie 
ſchöpften daraus Waſſer für ihre dürſtenden Seelen. 
Ich habe das Leben Franklin's, das Leben Waſhing— 
ton's, einen Theil von Milton's Werken, einige von Shak— 
ſpeare, das Leben William Penn's, das Leben Ho— 
ward's, das Leben des Guſtav Waſa, die Erzählungen 
von Pennington, von Douglas und von Phillis 
Wheatley.“ 


„Ei, Suſie,“ ſagte Tom, „Du mußt ja alle Bücher 
der Welt haben!“ 


„Ich habe viele,“ ſagte ſie, „aber es muß noch eine 
ungeheure Menge mehr geben. Aus dieſen lernte ich 
mich ſelbſt erkennen, fühlen, daß ich zu irgend einem 
Zwecke leben muß und auf chriſtliche Weiſe, wie Chriſti 
Beiſpiel fordert; daß ich das Aeußerſte für mich ſelbſt 
und meine Mitgeſchöpfe thun muß, und ſo die Ehre 


75 
und den Ruhm Gottes befördern. Und Du würdeſt mir 
helfen, nicht wahr, Tom?“ 

„Ja,“ ſagte Tom, „mit Gottes Hülfe will ich 
das!“ 

„Du biſt ein guter Junge,“ ſagte fie, ſein Geſicht 
ſtreichelnd, worüber Tom außerordentlich erfreut war. 
„Zuerſt,“ ſagte Suſanna, „will ich meine Miſſion bei 
Dir erfüllen, damit unſere Mittel, Gutes zu thun, ge— 
ſteigert ſind, wenn wir entkommen. Wir wollen dieſen 
Ort hier als unſere Schule betrachten, und wenn die 
Andern ſchlafen, werde ich kommen, mit Dir zu ſprechen, 
und Du ſollſt mir vorleſen. Ich werde Dich in dem un— 
terrichten, was Dir zu wiſſen Noth thut.“ 

Tom ſah etwas beſchämt zu Boden. Er dachte, er 
hätte ſich bisher ſchon ganz gut ausgedrückt, und es ge— 
fiel ihm nicht, daß Suſanna Fehler an ihm entdeckte. 

Sie griff ihm unter das Kinn und ſagte: „Komm, 
Tommy, keine falſche Scham. Wer ſich ſelbſt erniedrigt, 
ſoll erhöhet werden, weißt Du?“ Und nach einem kur— 
zen Augenblick war er in der beſten Laune und nahm 
ſie zu ſeiner Lehrerin an. 

„Ich will Dir zeigen,“ ſagte ſie, „was man vermag. 
Phillis Wheatley war eine arme Negerin, aus Afrika 
geraubt und nach Braſtlien geſchickt; ſie wurde dort von 
einer Lady gekauft, die jo gut gegen ſie war, wie meine 
theure Miſtreß gegen mich. Sie lernte leſen und ſchrei— 
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ben, wie ich auch Schon, und kam dann nach England; 
das iſt ein ſchönes Land, wo es Menſchen mit großen 
Geiſtern und edlen Herzen giebt und wo Männer und 
Frauen nicht gekauft und verkauft werden, und dort 
wurde ſie wie ein Kind Gottes behandelt, ohne Rückſicht 
auf die Farbe ihrer Haut. Sie ſchrieb die ſchönen 
Worte, die ich Dir jetzt vorſprechen will. Sie beſchreiben 


Die Vorſehung Gottes. 

Erheb, o Seele, dich auf Aethers Schwingen, 

Zu preiſen Den, der Erd' und Himmel ſchuf, 
Des Dankes reinſte Opfer ihm zu bringen, 

Sei deines Weſens heiligſter Beruf. 
Groß iſt ſein Thun, voll Weisheit ſein Gebot, 

Sein himmliſch Licht, es ſtrahlt in alle Fernen, 
Gleich Majeſtät im frühen Morgenroth 

Wie in dem Heer von Millionen Sternen. 


Verehre ſie, die unſichtbare Macht, 

Nach deren Ordnung ſich die Sonnen drehen, 
Die Vorſicht, die das große All bewacht, 

Die Weisheit, die in jedem Halm zu ſehen. 
Verehre Gott, der ſprach: Es werde Licht! 

Mit Farbenpracht jedwede Blum' gekleidet, 
Von welchem laut die Schöpfung Zeugniß ſpricht: 

Daß Jegliches nach höchſtem Zweck bereitet. 


Allmächtiger! wie groß iſt Deine Welt! 
Wie reich, wie voll von Deiner Kraft und Güte! 
Du haft der Schönheit Pracht ihr zugefellt 
In Baum und Strauch, in jeder Frucht und Blüthe. 
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Anbetend werde Deinem Schoͤpferruhm 

Wie Deiner Macht von Millionen Zungen, 
O Weltengeiſt, in Deinem Heiligthum 

Ein ewig Preis- und Ruhmeslied geſungen. 


Heil, Morgen, Dir, der meine Seel' entzückt, 
Aufſteigend ſchön des Himmels Wölbung ſchmückt, 
Gleichwie die Strahlen über ſie ſich breiten, 
Umgiebſt Du mich mit mannichfachen Freuden, 
Daß voll davon mir Herz wird und Gemüth 

Und inn'ger Dank die Seele mir durchglüht. 

Gott, deſſen Lieb' auf Alle ſich erſtreckt, 

Auch mich hat zur Anbetung ſie erweckt, 

Denn was wir ſind, ſind wir, o Gott, durch Dich, 
Das große All freut Deines Schutzes ſich. 

Wenn Sorg' und Müh' des Menſchen Körper ſchwächt, 
Den Geiſt erlahmt, Natur verlangt ihr Recht, 
Auch dann beweiſt ſich Deiner Weisheit Nutz, 

Auch dann zeigt ſich Dein ewig wacher Schutz. 
Ein Schleier, gleichſam von der Nacht gewebt, 
Deckt unſern Schlaf, der neu zur That belebt. 

Die Schöpfung ruht, es ſchweigen Luſt und Sorgen, 
Doch bald erwacht, beglückt ein neuer Morgen. 
Der heitre Phöbus wieder, wie den Tag zuvor, 
Weckt aus dem Schlummer Jeglichen empor. 

Das Antlitz der Natur, es wird erneut, 

Durch neuen Einklang, Jung und Alt erfreut. 

So mögen denn des Herzens reinſte Klänge 
Kundgeben ſich durch heilige Geſänge. 

Noch eh die Sonne Feld und Wald beſtrahlt, 
Holdzauberiſch des Berges Zinnen malt, 
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Soll Tag mit Tag und Nacht mit Nacht ſich einen, 
Vor Gott, dem Ew'gen, dankbar zu erſcheinen. 
Ja, was da lebt, ſoll dankend ſich erheben 

Zu Gott, dem Herrn, der Daſein gibt und Leben. 


Und ausgebreitet auf der weiten Flur 

Liegt farbenreich der Teppich der Natur, 

An jedem ſeiner Fäden wird erkannt 
Die weiſe Allmacht ſeiner Schoͤpfer-Hand. 
Dieſelbe Hand, die in die Menſchenbruſt 
Nach ſeinem Bildniß legte Lieb' und Luſt: 
Die Liebe war der Gottheit Ziel und Plan, 
So ſtrebet fromm zu dieſem Ziel hinan. 


„Es werde Licht!“ ſprach Gott! Es bebt das All 
Bei dieſes großen Wortes Schall. 

Erleuchtung ift des Ew'gen hoher Plan 

Und mit ihr ward ſein erſtes Werk gethan. 

Ja, dieſes Licht, allüberall verbreitet, 

Das allenthalben wirkt und ſchafft und leitet, 
Gott ſelber offenbart ſich ja im Licht, 

Durch das er in uns lebt und ſpricht. 

Wie möchten wir ſein Daſein nicht erkennen, 
Des Geiſtes Quell nicht mit Verehrung nennen? 
O ſprich, was iſt der Schlaf? Was Traum? 
Das Handeln ruht, und doch, wir faſſen's kaum, 
Der Geiſt, das Licht der Seele, webt und lebt, 
Und raſtet nicht, ob Schlummer uns umſchwebt; 
Frei, unbeſchränkt herrſcht über Raum und Zeit 
Des Geiſtes Macht in ſeiner Herrlichkeit. 
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Tom hatte auf jede Sylbe jedes Wortes gelauſcht. 
Ihm ſchienen die ſchönen Verſe, noch anziehender ge— 
macht durch die wohlklingende Stimme Suſannens, 
muſikaliſcher zu ſein, wie irgend etwas, was er je aus— 
der Bibel gehört hatte. „Schrieb eine arme Negerin 
dieſe lieblichen Worte?“ ſagte Tom. 9 

„Ja, Tom,“ entgegnete Suſanne, „und was noch 
mehr iſt, ſie ſchrieb ſie, als fie erſt achtzehn Jahr alt 
war. Du ſiehſt alſo wohl, Tom, daß wir noch etwas: 
für unſern Stamm thun können.“ 

„Und mit Gottes Willen werden wir es!“ ſagte 
Tom. 


Siebentes Kapitel. 


In welchem der weiße Menſch und der weiße Hund in ſonder— 
barem Widerſpruch erſcheinen. 


Tom und Suſanna ſprachen noch lange — zu lange 
in der That, wie der Erfolg zeigen wird. | 

Der Wagen war abgeladen worden und die Kiften 
und Packete ihres Inhalts entledigt; Mr. Harris hatte 
ein tüchtiges Mahl gehalten und Unverdaulichkeit ver— 
urſacht, die ihrerſeits wieder böſe Laune hervorrief; er 
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hatte eine Unterredung mit Mr. — beendigt, der wäh— 
rend feiner Abweſenheit die Aufficht über ſeine Angele— 
genheiten führte, und war mit dem Berichte nicht über- 
mäßig zufrieden, als ihm der Gedanke einfiel, daß Tom, 
ſein ſchwarzer Schützling, den er als den Verwalter ſei— 
ner verbeſſerten Disciplin betrachtete, eine verdammt 
lange Zeit abweſend ſei, und da er ſich an das erinnerte, 
was während des frühern Theils des Tags vorgefallen 
war, wurde er jetzt faſt unwiderſprechlich überzeugt, daß 
Tom betrunken ſei, und daß er in einem geſteigerten 
Zuſtande des Rauſches irgendwo in dem Baumwollen— 
felde liegen müßte. Er ſetzte daher feinen breitrandi— 
gen Hut auf, ergriff einen breiten Streifen Büffelleder, 
und eilte in die Pflanzung, nach dem Orte, wo er ihn 
zu finden erwartete. 

Zu gleicher Zeit hatten Tom und Suſanna eine 
zweite Unterredung gehalten, in welcher ſie das Wohl 
der beiden Kinder Maroſſi und Roſetta mit aller Sorge 
in Erwägung zogen, und Suſanna beſchloß, ſoweit die 
Gelegenheit es geſtatten würde, ſte leſen zu lehren, be— 
ſonders aber religiöſe und moraliſche Grundſätze er— 
kennen zu lehren, von denen ihr eignes Herz erfüllt war. 

„Und nun,“ ſagte Tom, „ſegne Dich Gott, Su— 
ſanna! ich muß zurück zu Maſſa oder er wird raſend 
werden. Aber ſag' mir, Suſanna,“ fügte er hinzu, „un⸗ 
ter allen den Büchern, von denen Du eben ſprachſt, hörte 
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ich die Bibel nicht. Haſt Du keine Bibel, ſo behalte 
meine — denn in ihr liegt unſere Hoffnung auf Frei— 
heit und unſere Erlöſung durch den geſegneten Jeſus!“ 

„Ich habe eine Bibel, Tom, prachtvoll mit Gold— 
ſchnitt gebunden und mit einem dicken Schloſſe. Meine 
gute Miſtreß ſchenkte ſie mir und unterrichtete mich in 
ihrem Gebrauch! Gott ſei geprieſen!“ 

„Bei meiner Bibel, Suſanna, iſt alles Gold in— 
wendig, und was das Schloß betrifft, das iſt hier, Su— 
janna,’’ ſagte er, indem er das Buch aus der Taſche zog 
und es mit ſeiner Hand zuſammenpreßte, als wären die 
Finger von Eiſen. Das iſt ein Schloß, das nie los— 
laſſen wird. Denn wenn ſte mir auch die Blätter neh— 
men, ſo iſt in dieſen Fingern die Hand des Geiſtes und 
die glorreiche Wahrheit wird durch die Hand gehalten 
werden, und wenn fie auch das Buch zu Aſche ver— 
brennen!“ 

„Nun denn, Tom, ſo gehe zurück zu dem Maſter, 
und vertraue der Vorſehung, daß ſie uns bald wieder 
zuſammenbringen wird.“ 

„So lebe denn wohl, Suſanna,“ ſagte Tom, und 
fie noch einmal in feine Arme ſchlingend, drückte er 
ihr einen innigen Kuß auf die Lippen, als wollte er den 
Verluſt von Jahren einbringen. 

„Was auf Erden ſehe ich da!“ ſchrie Harris, der 


dies gewahrte. „So wahr ich lebe, das iſt mein from— 
Onkel Tom in England. J. 6 
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mer Mann Tom, der meine Frau Sufanna liebkoſt und 
ſie ſogar küßt!“ Mit dieſem Ausruf lief er vorwärts, 
um dem ein Ende zu machen, was er aus manchen 
Gründen als eine Beleidigung für ſich betrachtete. 

Leſer, mißverſtehe Harris Ausruf: meine Frau, 
nicht. Es iſt nur zu oft der Fall, daß Pflanzer 
„Frauen“ aus ihren Sclavinnen machen, und die natür— 
lichen Reize Suſannens, ſo wie ihre höhere Bildung 
machten ſie zu einem Geſchöpfe, das jeder Mann eifrig 
aufſuchen mußte, über den Leidenſchaft die Herrſchaft 
führte. Harris hatte ſeinen Einfluß verſucht, aber 
er hatte ihm fehlgeſchlagen. Gleichwohl 
ſchlummerte noch eine Hoffnung in ſeiner Bruſt, daß 
feine ſtolze, ſchöne, geiſtreiche Sclavin nachgeben würde. 
Deswegen war er zuweilen gütiger gegen ſie, als man 
ſich zu erklären wußte, ausgenommen auf die gegebene 
Weiſe. 

„Himmel!“ rief Suſanna aus, „Maſter hat uns 
geſehen, und kommt hierher gelaufen. Nun wenn Du 
mich liebſt, Tom, ſo wiſſe nichts von mir, oder wir ſind 
für immer verloren! Weiche nicht der erſten Verſu— 
chung, ſondern habe Glauben auf das künftige Gute!“ 

„Du hölliſcher Schuft!“ ſagte Harris, der mit der 
Wuth eines Bulldoggs auf Tom zuſprang und ihm 
einen wilden Hieb mit dem Büffelleder verſetzte, „das iſt 
ſchon das Zweite, was Du thuſt. Zuerſt betrinkſt Du 
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Dich und dann willft Du die Weiber auf der Pflanzung 
verführen. Und Du, Suſanna, Du Metze,“ ſagte er, 
indem er ihr einen Hieb über die Schenkel verſetzte, daß 
ſte niederſank und vor Schmerz aufſchrie, „Du, ein 
Mädchen, das aufwärts blicken ſollte, Dich einem 
niedrigen Dinge hinzugeben — einem betrunknen Va— 
gabunden, wie der da! — Ihr ſollt dafür leiden, alle 
Beide.“ Indem er ſo ſprach, rief er einige Neger herbei 
und befahl, ihm zu den Hütten zu folgen. x 

Alle wußten, was kommen würde, denn in jener 
Richtung befand ſich ein Stück Land, auf dem das Gras 
niedergetreten war, und in deſſen Mitte zwei viereckte 
Pfeiler ſtanden, die etwas höher waren, als ein großer 
Mann zu erreichen vermochte, und in dieſen Pfeilern. 
waren Ringe befeſtigt, und in den Ringen hingen 
Lederſtreifen mit Schnellen; und Leder, Schnellen und 
Pfeiler trugen an vielen Stellen dunkelröthliche Flecke, 
und die Erde rings umher hatte ein feuchtes, blutiges 
Anſehen, und einige Grashalme in geringer Entfernung 
waren aneinander geklebt und hingen ihre Häupter, als 
ſchämten fte ſich, zu zeigen, was auf ihnen klebte. Zu 
dieſem Orte gingen das weinende Weib, der verzwei— 
felnde Tom, die unterwürfigen Neger und der fluchende 
Sclavenbeſttzer. 

„Auf mit dem Weibe!“ rief Harris, „ich will Euch 
lehren hier zu liebkoſen.“ — Das „Weib“ wurde an— 

6 * 


84 


geſchnallt, und die Neger blickten einander an, als woll— 
ten ſie ſich ſagen: Es wird etwas kommen! — Alle liebten 
Suſanna, aber ſich unter dem feurigen Blicke des weißen 
Mannes beugend, und die Gewalt fürchtend, die er, wie 
jte wußten, gegen ſie ausüben konnte, wurden fie zu 
Maſchinen gegen ſeine Befehle. 

„Jetzt, Du Schuft,“ ſagte Harris, indem er Tom 
eine Peitſche überreichte, „will ich ihr lehren, Gefallen 
an Dir zu finden. Nimm die Peitſche und drücke ſie ihr 
auf, bis ich Dir befehle, Halt zu machen. Und thuſt Du 
Deine Pflicht nicht, ſo verdoppele ich Deine Portion, 
wenn an Dich die Reihe kommt.“ 

Tom nahm die Peitſche, doch ſie entſank feiner 
Hand. 

„Was, Du Schurke! willſt Du jo über mich ſpot— 
ten?“ ſchrie Harris, ergriff die Peitſche und verſetzte 
Tom einen Hieb. „Nimm ſte, ſage ich, und hau' ſie 
mit aller Kraft. Ich will Euch Beiden zeigen, was hier 
die Ordnung iſt.“ 

Er drückte Tom die Peitſche wieder in die Hand. 

„Maſſa,“ rief Tom, „ich kann es nicht — ich 
habe keine Kräfte.“ 

„Thue es, ſage ich!“ ſchrie Harris mit einem teuf— 
liſchen Ausbruche der Wuth. 

„Thue es!“ ſagte Suſanna mit dem Tone geduldi— 
gen Leidens. 
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Auf ihren Befehl erhob Tom den Arm, aber er ſank 
kraftlos an ſeiner Seite herab. „Maſſa, ich kann es 
nicht thun!“ ſagte er. 

„Dann ſollſt Du dafür büßen, Du ſchwarzer 
Schuft!“ ſagte Harris. „Komm Ned, verfieh augen— 
blicklich die Verrichtung.“ Ned nahm zitternd die Peit— 
ſche und that den erſten Hieb. Suſanna ſchrie und Tom 
wäre beinahe umgeſunken. 

Der erſte Schrei der klagenden Stimme entkräftete 
Ned's Arm. Seine folgenden Schläge wurden ſchwä— 
cher, ungeachtet der Drohungen ſeines Herrn. „Gieb 
mir die Peitſche,“ ſchrie Harris, ſobald er ſah, daß das 
Werk der Tortur ungenügend vor ſich ging. Und die 
Peitſche ergreifend, ſchlug er Suſanna ſo, daß das Blut 
bald an ihrem Rücken herabrann. 

Plötzlich ertönte ein wildes Geheul, und die Neger 
wichen erſchrocken zurück, während Wallace wüthend wie 
ein Tiger an Harris emporſprang und ihn bei der Gur— 
gel packte. Suſannens Klage, Harris Geſchrei, das 
Geheul des Hundes, wie er den Unglücklichen ſchüttelte, 
der ſeine Wuth erweckt hatte, und die Ausrufungen der 
Neger bildeten ein verworrenes, mißtönendes Gemiſch. 

„Zieht ihn zurück! Zieht ihn zurück!“ ſchrie Har— 
ris, und Ned und zwei oder drei Andere ergriffen den 
Hund bei dem Schwanze und bei feinem langen zottigen 
Haar; aber offenbar hinderten fie den Hund durch ihre 
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Anſtrengungen nicht ſehr. Tom mußte den Hund bei 
der Kehle packen und ihn zurückreißen, um ſeinen Herrn 
von dem Tode zu retten, der ihm zu drohen ſchien. Er— 
ſchrocken und erſchöpft lehnte ſich Harris auf zwei ſeiner 
Neger und wankte nach dem Haufe, weiß wie ein Leichen— 
tuch. Er wurde von Mrs. Harris mit ihrem gewöhn— 
lichen Gefühl empfangen. Sie begnügte ſich, zu ſagen: 
„Was das für ein abſcheulicher Hund iſt! Ich hoffe, er 
wird mir nicht nahe kommen!“ 

Tom ergriff ſogleich die Gelegenheit, die arme Su— 
ſanna loszuſchnallen, während Wallace ihre Wunden 
leckte, und dann gingen ſie mit einander nach einer 
Hütte, wo Tom die inbrünſtigſten Gebete für ihre Be— 
freiung aus der Sclaverei zum Himmel ſendete. 

Leſer, was denkſt Du von dem weißen Hund und 
dem weißen Mann? 


Achtes Kapitel. 


In welchem einige neue Charaktere eingeführt und einige ſon— 
derbare Umſtände erzählt werden. 


Wir müſſen jetzt die Aufmerkſamkeit von dieſen 
Scenen der Greuel abwenden und einer andern von 
entgegengeſetztem Charakter zu. 
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Es iſt in einer kleinen Stadt von AUltfentudy — 
wir wollen nicht ſagen, ob es in Richmond, oder Jack— 
ſon, oder Hertford, oder Harolds iſt — aber nicht hun— 
dert Meilen von einem dieſer Orte entfernt — alſo in 
einer kleinen Stadt von Altkentuckh lag ein beſcheidenes 
Häuschen, bemerkenswerth nur durch die Menſchen, 
welche es bewohnten. Sie miſchten ſich wenig unter die Ge— 
ſellſchaft, denn ſie hatten ihre eignen beſondern Anſichten, 
die nur geringen Anklang bei der Welt fanden, von der 
ſie ſich umgeben ſahen. Vielleicht war es gut für ſte, daß 
ihre Grundſätze und ihr Thun nicht ſehr bekannt waren. 
Einige Menſchen ſind zu ſchlecht für die Geſellſchaft, in 
welcher ſie leben, andere, aber freilich ſeltner, können zu 
gut ſein. Der Leſer mag ſeine Anſichten von den Cha— 
rakteren, welche dieſes beſcheidene Haus bewohnten, in 
einer ſpätern Periode unſerer Geſchichte bilden. Zwei 
Leute, bedeutend über den Meridian des Lebens hinaus, 
waren in dem Zimmer anweſend, in welches wir den 
Leſer jetzt führen. Das Hausgeräth iſt beſcheiden, größ— 
tentheils von Eichenholz; ein Bücherſchrank ſteht in der 
einen Ecke, zwiſchen dem Kamin und der nächſten Wand; 
ein Tiſch, ein halbes Dutzend Stühle, zwei davon gute, 
altmodiſche, väterlich ausſehende Armſeſſel mit ſelbſt 
gemachten Kiſſen. Auf einem kleinen Schüſſelſchrank 
ſtehen ſchneeweiße Schüſſeln und Teller und Laßen; 
verſchiedene nützliche Geräthſchaften hängen an den 
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Wänden oder find mit beſonderer Sorgfalt in dem Ge— 
mache umher an beſtimmten Plätzen aufgeſtellt. Thomas 
Hanawah, ganz in Trapp gekleidet, während ſein breit— 
rändiger Hut einen großen Theil der Wand bedeckt, an 
der er hängt, lieſt in der Bibel, die er auf dem Schooße 
liegend hält. Dorothea, ſeine Frau, mit einer Haube, 
ſo weiß wie Schnee, und einem Kleide von feinem wol— 
lenen Zeug, ein weißes Tuch um die Schultern, ſitzt da, 
den Worten der Wahrheit lauſchend. Sie ſtrickt an einem 
Paar Strümpfen, deſſen Dimenſionen uns zu dem Ge— 
danken führen, es müſſe noch ein jüngerer Thomas vor— 
handen ſein, der für den Augenblick abweſend iſt. Die 
Bibel iſt bei dem dreiundzwanzigſten Kapitel St. Mat⸗ 
thäi geöffnet, und die Stimme des Leſenden nimmt ei— 
nen tiefen feierlichen Ton an, indem er fortfährt: 
„Wehe euch Schriftgelehrten und Phariſäern, ihr 
Heuchler, die ihr das Himmelreich zuſchließet vor den 
Menſchen: Ihr kommt nicht hinein, und die hinein 
wollen, laßt ihr nicht hineingehen. Wehe euch Schrift— 
gelehrten und Phariſäern, ihr Heuchler, die ihr der 
Witwen Häuſer freſſet, und wendet lange Gebete vor: 
darum werdet ihr deſto mehr Verdammniß empfangen. 
Wehe euch Schriftgelehrten und Phariſäern, ihr Heuch— 
ler, die ihr Land und Waſſer umziehet, daß ihr Einen 
Judengenoſſen machet; und wenn er es geworden iſt, 
macht ihr aus ihm ein Kind der Hölle, zwiefältig mehr, 
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denn ihr ſeid. Wehe euch Schriftgelehrten und Phari— 
ſäern, ihr Heuchler, die ihr verzehntet die Münze, Till 
und Kümmel; und laßt dahinten das Schwerſte im 
Geſetz, nämlich das Gericht, die Barmherzigkeit und den 
Glauben. Dies ſollte man thun und jenes nicht laſſen. 
Ihr verblendete Leiter, die ihr Mücken ſeiget und Kameele 
verſchlucket. Wehe euch Schriftgelehrten und Phari— 
ſäern, ihr Heuchler, die ihr die Becher und Schüſſeln 
auswendig reinlich haltet, inwendig aber iſt es voll 
Raubes und Fraßes.“ 

Dorothea unterbrach den Leſenden oft durch die 
Ausrufungen: „Das iſt wahr! — Zu wahr!“ und da 
das Kapitel zu Ende war, ſprach fie ſich über die 
Wahrheit des Verſes aus: denn fie binden ſchwere 
Bürden und mühſam zu tragen, und legen den Schul— 
tern der Menſchen auf, zu was ſie ſelbſt nicht einen 
Finger regen möchten. 

Als ſie ihre Bemerkung über dieſen Satz endete, 
wurde an die Thür geklopft, dieſe zugleich geöffnet und 
Tante Patty, die mitten in das Zimmer trat, fragte 
ſchnell: 

„Kann ich eintreten?“ 

„Da Du ſchon eingetreten biſt, Tante Patty, 
glaube ich, würde es nicht viel nützen, wenn wir nein 
ſagen wollten!“ 

„Nun gut,“ entgegnete Tante Patty, „da wir ein 
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Meeting auf Mr. Harris' Pflanzung haben werden zur 
Ehre und zum Ruhme Gottes, und um gegen das 
Feuerwaſſer zu predigen, das Ihr fo ſehr verdammt, 
habe ich gedacht, daß ich Euch beſuchen könnte, um Euch 
wiſſen zu laſſen, was dort vorgeht, denn vielleicht wer— 
det Ihr gern den Nathangel Longface hören, der die 
Predigt halten wird. Er iſt ein ſo guter Redner, wie 
irgend einer im Staate, und tritt dem Teufel ſcharf 
entgegen zur großen Erbauung der Seelen der Men— 
ſchen, wie zur Ehre und zum Ruhme Gottes!“ 

| In dieſem Augenblicke wurde ein vorſichtiger, ſchüch— 
terner Schritt vernommen, der die Treppe herabkam, 
und Dorothea ſtand auf, ging zu der Thür und rief: 
„Du mußt in Deinem Zimmer bleiben, Kind.“ 

„Wie,“ ſagte Tante Patty, „iſt der junge Maſter 
Thomas heut zu Haus; doch nicht krank, will ich 
hoffen?“ 

Dorothea antwortete nicht, aber Tante Patty fuhr 
fort: „Ich wunderte mich ſchon, wo Maſter Thomas 
ſein könnte, da ich ihm ſeit einigen Tagen nicht begeg— 
nete — ein hübſcher junger Mann, das; er wird ein 
hellſtrahlendes Licht werden! Himmel, wenn ich die vie— 
len wilden jungen Männer rings umher ſehe, denke ich, 
wie froh Ihr über den jungen Maſter Thomas ſein 
müßt, und es würde mir ſehr leid thun, hörte ich, daß 
der junge Maſter Thomas krank wäre!“ 
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Mr. Sanawas, welcher fühlte, daß irgend etwas ge- 
ſagt werden müßte, entgegnete: „Es freut mich, daß 
Du ſo freundlich von meinem Sohne denkſt; er iſt aber 
nur Fleiſch und Blut, und wenn er Dich hörte, ſo 
möchteſt Du ihn am Ende mit Deinem Lobe ver— 
derben.“ | 

In dieſem Augenblicke wurden die leichten Fußtritte 
über dem Zimmer gehört. 

„Nein, nein,“ ſagte Tante Patty, „das ſind nicht 
Maſter Thomas Schritte, die ich da höre,“ und ſie ver— 
ſuchte durch jedes mögliche Mittel eine Erklärung dar 
über herbeizurufen, wer die Treppe herabgekommen ſei. 

Mr. Hanaway aber öffnete die Bibel, deutete auf 
einige Stellen und jaste: „Ich glaube, hier iſt etwas, 
das Dich belehren kann.“ Tante Patty las etwas un— 
willig laut: „Laß Deine Rede ſein: ja, ja —“ hier 
hielt ſie inne und blickte umher, denn Dorothea verließ 
ziemlich geheimnißvoll das Zimmer, ging die Treppe 
hinauf, wo ſie, wie man hören konnte, durch das Zim— 
mer ging, und kehrte dann wieder zurück. 

„Wenn das Peggy Stevens, die Nähterin, iſt,“ 
ſagte Tante Patty, als Dorothea wieder in das Zimmer 
trat, „ſo würde ich ihr gern von dem Meeting erzählen, 
denn ich weiß, daß ſte ſtets bereit iſt, den Chriſt zu 
preiſen.“ 

„Wenn Du es wünſcheſt,“ ſagte Dorothea, „ſo 
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will ich Peggy Stevens von dem Meeting in Kenntniß 
ſetzen.“ 

Dieſe unbeſtimmte und ungenügende Antwort machte 
Tante Patty nur noch unruhiger und argwöhniſcher; 
und als fte ſah, daß Mr. Hanawah hartnäckig bei ſei— 
nem Buche blieb und Dorothea's Finger ſich zu eifrig 
mit dem Strickzeuge beſchäftigten, um ihrer Zunge Be— 
wegung zu geſtatten, kehrte ſie den Inhalt ihres Korbes 
zwei- oder dreimal um, indem ſte wiederholte: „Nun, 
ich glaube wohl, ich muß gehen!“ Und da man ſie 
nicht einladete, zu bleiben, trollte ſie ſich mit ziemlich 
unzufriedenen Mienen aus dem Hauſe. 

Tante Patty war eine jener gutmüthigen Seelen, 
welche Entzücken an Geheimniſſen und Heimlichkeiten 
fand, die aber als eingefleiſchte Klatſchſchweſter ein Ge— 
heimniß nie lange bewahren konnte. Enthuſtaſtiſch für 
alle Arten philanthropiſcher Bewegungen eingenommen, 
deren Grundſätzen ſie aber nie anhing, erlangte ſie Zu— 
tritt in beinahe ſämmtliche Häuſer der Stadt. Religiöſe 
Barmherzigkeit bekennend, war ſie höchſt unbarmherzig, 
denn Niemand beging einen Fehler, den ſte nicht zu ver— 
größern bemüht geweſen wäre, und obgleich Mitglied 
des Mäßigkeitsvereins, fand ſte nichtsdeſtoweniger Ge— 
legenheit, manchen Krampfanfall heraufzubeſchwören, 
für den ein Schluck Branntwein ein nie fehlendes Mit— 
tel war! 
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Leute, die klug waren, hielten daher ihre Zungen 
in Tante Patty's Gegenwart ſtets im Zaum, andere je— 
doch mit langen Ohren waren jederzeit bereit, auf den 
Skandal zu hören, den ſie erzählte. Die letztere Claſſe 
war die zaͤhlreichere, und deshalb wurde Tante Patty 
immer ſchnell für jeden Mangel des Vertrauens, der ſie 
verdroß, entſchädigt. 

Mr. Hanawahy und Dorothea wünſchten ſich eben 
Glück dazu, den läſtigen Beſuch ſo leicht losgeworden 
zu ſein, und Dorothea war die Treppe halb hinaufge— 
gangen, als Tante Patty die Thür wieder öffnete und 
hereinrief: „Ich komme nur zurück, um Euch zu ſagen, 
daß das Meeting verſchoben wird, denn Mr. Harris, 
der Himmel rette ſeine Seele, iſt von einem Hunde ge— 
biſſen worden, während er eine pflichtvergeſſene Mulat— 
tin Namens Suſanna peitſchte!“ 

In dieſem Augenblicke ertönte in dem obern Ge— 
mache ein lauter Schrei, doch ein Windſtoß warf zum 
Glück die Thür zu und verhinderte fo Tante Batty, 
davon etwas zu hören. 
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Neuntes Kapitel. 


Worin Sufanna, nachdem fie ihren Mann gefunden hat, 
einen Freund verliert. 


Nach dem Ereigniß, welches wir vorhin erzählten, 
mußte Harris mehrere Tage das Bett hüten. Es 
herrſchte daher eine ungewöhnliche Ruhe auf der Pflan— 
zung, ſo wie eine beſtändige Furcht vor ſeinem Wieder— 
erſcheinen. 

Eines Morgens ertönte laut die Klingel des Herrn, 
welche Phöbe, die Köchin, fo ſehr erſchreckte, daß fte 
einen großen Kochlöffel, mit welchem ſie kochende Milch 
umrührte, um den Kopf eines Niggers ſchlug, der ſich 
niedergebückt hatte, um etwas Holz hervorzuziehen. 

„Da, Du junges Schwarzwild, das iſt Maſſa's 
Klingel; ſieh, was er will.“ f 

„Weshalb Ihr mich ſchlagen auf Kopf?“ fragte 
der Junge, ſich unter den Schmerzen des Schlages win— 
dend. 

„Darum,“ ſagte Phöbe, indem ſie ihn mit vielem 
Erfolge abermals puffte. Dann jedoch ſteckte ſie, wie 
zur Verſicherung des Friedens, den Löffel wieder in die 
Milch. 


„Einen Burſchen über Kopf zu ſchlagen,“ ſagte der 
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arme Junge; „Ihr Euch ſchämen ſolltet ſelbſt, Tante 
Phöbe.“ 

Ein abermaliges heftiges Schellen der Klingel er— 
ſchreckte Tante Phöbe, welche gegen den Griff der Caſ— 
ſerole ſtieß und die Milch überſchüttete. 

„Ich wußte ja, Du jung Teufel würdeſt mich 
machen thun das!“ ſagte ſte, drehte ſich um und warf 
den Kochlöffel hinter ihm her, gerade zeitig genug, um 
die ſich ſchließende Thür zu treffen, während er unter 
höhniſchem Niggerlachen aus der Küche lief. 

„Du ſollſt ſchon willen, wenn nächſtes Mal Du 
kommſt in Küche; ich reiben Dir Naſe gegen Gitter, 
ſag' Dir das, Du jung Satan.“ Sie hörte jetzt nahende 
Fußtritte, nahm vom Boden eine grobe Leinwand auf, 
die von der heißen Milch durchzogen war, und warf ſie 
gegen die ſich öffnende Thür in dem vollen Vertrauen, 
daß ſie Sambo's Kopf treffen würde; ſtatt deſſen aber 
traf ſte, ſich ausbreitend, Miß Rahel's Geſicht und um— 
hüllte deren Kopf vollſtändig. 

Wir haben Miß Rahel's bereits als der Dienerin 
der Mrs. Harris erwähnt, und deshalb ſei hier bemerkt, 
daß ſie unter den Hausſelaven einen ſehr hohen Rang 
einnahm. Sie war eine echte Afrikanerin, ihre Züge 
jedoch weiblicher, als die der meiſten afrikaniſchen 
Frauen; im Ganzen würde ſte unſern Begriffen von 
Schönheit entſprochen haben, wären ihre Füße nicht 
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übermäßig groß und ihre Ferſen ſehr dick geweſen. 
Sie war immer ſehr ſchön gekleidet, vorzugsweiſe in 
Scharlachroth oder Gelb, und trug Ketten, Ringe und 
Armbänder, die Geſchenke ihrer Gebieterin, durch welche 
ſte die demüthigern Mitglieder der Negergemeinde in 
Verwunderung ſetzte. Sie war deshalb der ſchwarze 
Ariſtokrat des Hauſes, und ihr Unwille, ſich ſo behan— 
delt zu ſehen, mag beſſer gedacht, als beſchrieben wer— 
den. Sie verſuchte zu ſchreien, und die Natur hatte 
ſte mit allen Mitteln begabt, dies mit dem größten Er— 
folge zu thun, aber als ſie den Athem einzog, folgte die 
grobe Leinwand, und als ſie ſich von dieſer befreit hatte, 
war ihr Athem ausgegangen. 

Die Wirkung einer Klage bei dem Herrn, der, wie 
Phöbe wußte, wieder aus dem Bett war, fürchtend, eilte 
ſte zu Miß Rahel, umſchlang ihren Hals und rief: 
„Vergebt mir, Miß Rahel, vergebt mir; ich dachte, es 
Sambo wäre, der jung Schuft, der Milch umwarf. 
Sagt nicht Maſſa, er wird tödten arme alte Tante 
Phöbe. Verzeiht, verzeiht, und ich will brechen jung 
Sambo's Kopf.“ Und während dieſer ganzen Zeit ver— 
größerte Phöbe die Beleidigung, indem ſie in ihrer 
Aufregung die Leinwand feſt über Miß Rahel's Kopf 
hielt, weil ſte fürchtete, daß das laute Geſchrei in dem 
Augenblicke erfolgen möchte, wo das Hinderniß ver— 
ſchwände. f | 
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„Wirſt Du endlich den ſchmuzigen, ſtinkenden Lap⸗ 
pen fortnehmen?“ rief Miß Rahel, indem ſie ſich 
ſträubte und das für ſich zu thun bemüht war, was 
Phöbe für ſie hätte thun ſollen. „Wie wagſt Du, wie 
wagſt Du,“ rief fie und ſtampfte mit dem Fuße, „eine 
Lady auf ſolche grobe Weiſe zu beſchimpfen?“ 

„Ich wußte ja nicht, daß Ihr es wäret, Miß Rahe, 10 
ſagte Phöbe zitternd. 

„Du hätteſt ſollen wiſſen, Phöbe; ich ſage, Du 
hätteſt ſollen wiſſen!“ ſagte ſte mit ſehr lautem Tone. 

„Still! ftill! Aus Barmherz igkeit! Laßt Maſſa 
nicht hören, oder er will peitſchen arm Phöbe!“ Und 
mit dieſen Worten ſank ſie nieder auf die Knie und 
flehte inſtändigſt. ä a | a 

„Nu denn, ich weiß nicht, foll ich oder ſoll ich 
nicht; ich werde mein Urtheil verſchieben,“ ſagte ſie mit 
einem unübertrefflichen Weſen der Würde. 

Während deſſen fand in dem Zimmer des Herrn 
folgendes Geſpräch ſtatt: 

„Sambo.“ 

„Ja, Maſſa.“ 

„Heiß Waſſer.“ 

„Ja, Maſſa, gleich.“ 

„Und, Sambo, Stiefeln.“ 

„Ja, Maſſa.“ 
| „Und, Sambo, Schnell.’ 

Onkel Tom in England. I. 70 
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„Ja, Maſſa, verteufelt ſchnell!“ 

Sambo rannte, ſo oft ſein Herr ſprach, die halbe 
Treppe auf- und wieder abwärts. Endlich erreichte er 
die Küche, und als er in dieſelbe trat, wurde er von 
den beiden Damen auf eine unzweideutige Weiſe be— 
grüßt. Beide bearbeiteten den armen Nigger, der ihre 
Knüffe und Püffe mit herausfordernder Geduld ertrug, 
bis des Herrn Glocke wieder furchtbar laut gezogen 
wurde. Es gelang Sambo, ſo ſchnell Hände und Füße 
es vermochten, das heiße Waſſer und die Stiefeln zu 
erhaſchen, und er war im Nu wieder in ſeines Herrn 
Zimmer. 

„Sambo, bring' mir meine Flinte.“ 

„Ja, Maſſa,“ ſagte Sambo, zitternd bei dem Ge— 
danken, daß er erſchoſſen werden ſollte. 

Sambo ſtieg auf einen Stuhl, nahm ſeines Herrn 
doppelläufiges Gewehr von der Wand, gab es ihm in 
die Hände und ſprang geſchickt hinter ſeinen Rücken, 
und wohin Harris ſich auch wendete, blieb Sambo in 
derſelben relativen Stellung. 

Harris aber ſpannte bedächtig beide Hähne, ſteckte 
Kopf und Schultern zu dem Fenſter hinaus und feuerte 
zweimal. „So,“ ſagte er, „der wird noch vor dem 
Frühſtück fertig ſein.“ 

Es entſtand in dem Hauſe eine große Verwirrung. 
Mrs. Harris war nur wenig aufgeregt; ſie dachte, das 
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wäre ein fürchterlicher Lärm, aber fte fragte nicht und 
empfing folglich auch keine Antwort. 

Die Neger in dem Hauſe und auf der Pflanzung 
wurden durch die Schüſſe ſehr beunruhigt. Suſanna zitterte 
vom Kopf bis zu den Füßen; ſte wurde von der fürch— 
terlichſten Angſt gequält, doch als ſie umherſah, fühlte 
ſte ſich beruhigt, da ſie Tom auf dem Baumwollenfelde 
bei der Arbeit ſah. Sie ſetzte deshalb ihre Beſchäftigung 
fort, hatte dies aber noch nicht lange gethan, als etwas 
Kaltes ihren Arm berührte, ſo daß es ihren ganzen Kör— 
per durchzuckte. Als ſie ſich umwendete, ſah fie Wallace 
mit einer furchtbaren Wunde in der Seite. Der arme 
Hund ließ den Kopf ſinken; ſeine Zunge hing ihm aus 
dem Maule. In ſeinen Augen lag ein Blick, der mehr 
ſprach, als Worte vermocht hätten, und als Suſanna in 
ihrer Furcht vor ihm zurückwich und er ihr zu folgen 
verſuchte, fiel er nieder. Wallace ſtreckte die Pfote aus, 
als wollte er ſie zu ſich heranziehen, und dann ſetzte ſte 
ſich nieder und legte ſeinen Kopf in ihren Schooß. 

„Mein armer Wallace,“ rief ſie aus, und Thränen 
traten ihr in die Augen, „ich kann nichts für Dich thun.“ 
Sie weinte und beugte ſich nieder zu dem Hunde, der 
ihr die Thränen aus den Augen leckte, und als ſte ſei— 
nen ſchönen Kopf und ſeinen Hals ſtreichelte, ſchien es 
die Schmerzen ſeines Todes zu mildern. Sein Auge 
blieb auf das ihrige gerichtet, und wenn er glaubte, ſte 
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wollte ſich entfernen, preßte er den Kopf feſter in ihren 
Schooß und hielt ihren Fuß durch ſeine Pfote feſt. 
„Armer Wallace,“ ſagte Suſanna, „Du biſt mein 
Freund und mein Beſchützer geweſen, und das iſt jetzt 
Dein Lohn!“ 

Suſanna's Wunden auf ihrem Rücken waren noch 
friſch und brannten unter den ſengenden Strahlen der 
Sonne, aber ſie vergaß ihre Schmerzen 5 indem ſte 
auf den armen Hund ſah. 

„Wallace,“ ſagte ſie, „ich kann Dir nicht helfen, 
ſelbſt nicht durch Gebete, aber wenn ich am Leben bleibe, 
ſoll Deine Geſchichte erzählt werden und Tauſende ſollen 
von dem Werthe des weißen Hundes und von der 
Roheit des weißen Mannes ſprechen.“ 

Wallace ſtieß einen langen, ſchweren Seufzer aus 
und ſtarb, doch ſein Auge war noch immer auf ſte ge— 
richtet, und einige Zeit wußte ſie nicht, daß er todt ſei. 

Endlich zeigten Kälte und Steifheit ihr, wie es 
ſtand, und da ſie jetzt den Herrn das Feld herabkom— 
men ſah, bedeckte jte den todten Körper mit Zweigen 
und ſetzte dann noch immer weinend ihre Arbeit fort. 
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Zehntes Kapitel. 
Alles iſt allgemein, und nichts etwas Beſonderes. 


Die wenigen Tage, während welcher Harris an das 
Zimmer gefeſſelt geweſen war, hatten Suſanna und Tom 
eine ſeltene Gelegenheit gegeben, mit einander zu ver— 
kehren, und es wäre beinahe überflüſſig, zu erwähnen, 
daß Suſanna Pläne entworfen hatte, die ſie im Verein 
mit Tom ausführen wollte, und welche einen weſent— 
lichen Einfluß auf den ſpäteren Theil unſerer Geſchichte 
haben. Da 

Die Liebe, die Beide ſchon früher mit einander ver— 
einigte, wurde jetzt noch beſtärkt durch den großen Zweck, 
dem fte ihre Herzen zugewendet hatten. 

Unter Suſannens Einfluß erweiterte ſich Tom's 
Herz, entwickelte ſich ſein Geiſt. Er war, wenn auch in 

Feſſeln, nicht mehr ein Selave. Er fühlte, daß er nicht 
nur einen Gott hatte und einen Herrn, ſondern daß er 
ſelbſt ein Mann war und Rechte beanſpruchen konnte. 
Entſchloſſen, keine Handlung zu begehen, welche einen. 
„Vorwurf auf die Religion werfen konnte, die er be— 
kannte, begann er einzuſehen, daß es ein eigner Theil 
ſeiner Religion ſei, dem Unrechten durch alle chriſtli— 
chen Mittel zu widerſtehen. Bei der Aufklärung, die er 
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ſchon beſaß, und die täglich noch zunahm, fühlte er, daß 
er ſelbſt für die Vergehen ſeines Stammes verantwort— 
lich ſein würde, wenn er es vernachläſſigte, die Vorzüge, 
die Gott ihm verliehen, zu benutzen, um ſeine eignen 
Feſſeln, wie die von Mitgefangenen zu brechen. 


Es iſt erſtaunlich, wie ſchnell die Wahrheit Wurzel 
faßt, wenn ihr Same in einen Boden gelegt wird, der 
reich mit den Elementen der Fruchtbarkeit verſehen iſt, 
wenn auch längere Zeit vernachläſſigt und ungepflegt. 
Jede neue Wahrheit, die Tom erkannte, doppelt anzie— 
hend gemacht durch die Quelle, aus der fie floß, entwi— 
ckelte neue Keime und dieſe wieder, blühend und Früchte 
tragend, brachten eine reiche Ernte für die Kämpfe her— 
vor, in die Tom ſpäter verwickelt wurde. Seine Sprache 
ſelbſt wurde im Laufe der Zeit verfeinert, ſein Weſen 
minder rauh und unbeholfen. So groß iſt weiblicher 
Einfluß! 


Suſanna beſchränkte ihre Bemühungen übrigens 
nicht auf Tom allein, ſondern auch die Kinder Maroſſi 
und Roſetta waren Gegenſtände ihrer zärtlichen Sorg— 
falt. Während der Nacht die Gefährten ihrer Hütte, 
folgten ſie ihr auch am Tage bei der Arbeit. Schon 
hatten ſie einige Buchſtaben des Alphabets gelernt, 
konnten einige engliſche Sätze ſprechen, und verſtanden 
eine Menge. 
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Der Knabe wuchs ſchnell und gab viele Beweiſe 
von Geiſt und Thätigkeit. Das Mädchen wurde durch 
Suſannens Beiſpiel abgehalten, zu männliche Gewohn— 
heiten anzunehmen. Da Suſanna für ſich ſelbſt die 
Freiheit beſchloſſen hatte, konnte ſte den Gedanken nicht 
ertragen, daß ſo junge und ſo unſchuldige Geſchöpfe in 
der Sclaverei bleiben ſollten, und da ſie einen tiefen 
Abſcheu gegen das ſchändliche Syſtem gefaßt hatte, er— 
kannte ſie es als heilige Pflicht, ihnen die Liebe zur 
Freiheit einzuflößen; fie wußte, daß Kenntniſſe der beſte 
Schlüſſel zur Erreichung derſelben find, und wendete 
daher ihren ganzen Einfluß auf, ihnen dergleichen bei— 
zubringen. 

Die Bücher, die ſie beſaß, waren zu der Zeit, als 
ſte gekauft wurde, nach der Pflanzung gebracht worden. 
Harris war zwar liſtig, aber zuweilen träge und daher 
geftattete er ihr, als ſie mit mehrern Andern hergebracht 
wurde, ohne ſtrenge Unterſuchung nach der Pflanzung 
zu gehen. 

Sobald ſie Harris' Charakter erkannte und ſich über— 
zeugte, daß fie zur Feldarbeiterin beſtimmt ſei, trug ſie 
während der Nacht die Kiſte fort und vergrub ſie an 
einem trockenen Orte unter den Aeſten einer Ceder. 
Sie bedeckte ſie mit Moos, ſo daß ſie den Deckel leicht 

aufheben und wieder niederlaſſen konnte, ohne Entde— 
8 ckung befürchten zu müſſen, und oft ging ſie während 
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der Nacht oder am früheſten Morgen nach dieſem Orte 
und ſchlürfte in langen Zügen aus den Schätzen der 
Wahrheit, die dazu beſtimmt waren, auch manchen an⸗ 
dern Geiſt zu befruchten. 

Sie verkannte die furchtbaren Gefahren und Schwie— 
rigkeiten nicht, die in ihrem Wege lagen; ſie wußte, 
daß ſelbſt das Leben gewagt werden mußte, um den 
Zweck zu verfolgen, dem ſte zuſtrebte, doch ſte ſchöpfte 
Ermuthigung aus den Beiſpielen von Pennington, 
Douglaß. Cuffe, Garnet, Bahley und Andern, von de— 
nen ſie gehört oder geleſen hatte, und beſchloß, zu ſiegen 
oder in dem Kampfe unterzugehen. 

In ihrem Leben Waſhington's hatte ſte eine Karte 
der Vereinigten Staaten, und daraus ſchöpfte fte eine 
Kenntniß der Gegenden, durch die ſie gehen mußte, ſo 
wie der Entfernung, die ſie zurückzulegen hatte. 

Sie wußte, daß ſie die Pflanzung ohne einen Pfen— 
nig verlaſſen würde, und daß Pferde und Bluthunde zu 
ihrer Verfolgung gemiethet werden würden, ſobald man 
ſie vermißte. 

Sie wußte, daß ſie Sümpfe zu durchwaten, große 
Wälder zu durchſchreiten, über Flüſſe zu ſetzen haben 
würde, und daß ſie ohne Freilaſſung ſelbſt von Denen, 
an die ſie ſich vielleicht wegen irgend einer chriſtlichen 
Mildthätigkeit wendete, als Flüchtige verhaftet werden 
konnte. | 
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Ihr ganzes Leben hindurch hatte ſte kaum von ir⸗ 
gend einer weißen Perſon eine Freundlichkeit erfahren, 
ausgenommen von der auten Herrin, von der ſie erzogen 
wurde, und die dies in gewiſſer Beziehung eher aus 
Stolz, als aus Pflichtgefühl gethan hatte. Sie hatte 
von der Güte und der Ueberlegenheit des weißen Stam- 
mes gehört, doch für le waren dieſe Eigenſchaften nur 
noch ein Gegenſtand zweifelhafter Theorie. Die Bei⸗ 
ſpiele, die ſie geſehen und erfahren hatte, waren gerade 
entgegengeſetzter Art. Und dennoch bewahrte ſie einen 
Glauben, der ſte aufrecht erhielt. Sie wußte, wenn ſie 
die Liebe der Weißen nicht gewönne, jo würde jte doch 
bei Gott Gnade finden, und Canada ſuchend, würde ſie 
nach Ganaan gelangen. Ihre Seele hatte bereits Flü— 
gel gewonnen, und alle Feſſeln der Sclaverei waren 
nicht im Stande, dieſe zu binden! 

Die Zeit von Harris' unfreiwilliger Haft hatte ihm 
auch Gelegenheit zum Nachdenken gegeben; er ſah deut— 
lich ein, daß Tom nicht zu dem Werkzeug gemacht wer⸗ 
den könnte, das er brauchte, und ſich des Grundſatzes er— 
innernd: „Willſt Du etwas gut gethan haben, ſo thue es 
ſelbſt,“ beſchloß er, in Zukunft nicht blos Eigenthümer, 
ſondern auch Aufſeher zu ſein. Das war in der Ord— 
nung, denn die, welche die Ernte der Sünde einbringen, 
ſollten auch die Saat ſäen. Es giebt zu Viele, die An— 
dern die böſen Thaten übertragen, durch die ſie leben, 
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und dadurch gegen ihr Gewiſſen geſtchert, ſich für vor— 
wurfsfrei halten. Die Sclaverei und die, welche ſich 
durch dieſelbe mäſten, liefern davon zahlreiche Beiſpiele. 


Eilftes Kapitel. 
Ein Zuſtand der Geneſung. 


Wir ſagten bereits, daß Suſanna Harris bemerkte, 
wie er gegen das Baumwollenfeld herunter kam. Die 
Spuren von den Biſſen des Hundes waren in ſeinem 
Geſicht und ſeinem Halſe noch ſichtbar und vergrößerten 
keineswegs die Schönheit eines Mannes, der in ſeiner 
beſten Stimmung nicht ſehr einnehmend war. Er ging 
durch die Pflanzung und berief ſeine Selaven nach dem 
Peitſchpfahl, wie er genannt wurde, da er ernſt beſchloſ— 
ſen hatte, „die Geſetze zu verkünden.“ 

Kurze Zeit darauf waren die Sclaven verſammelt, 
und Keiner unter Allen würde beſſer als ein „Schwar— 
zer“ bezeichnet worden ſein, wie er ſelbſt. 

Da er beſchloſſen hatte, in feiner eigenen Perſon 
Richter, Jury und Scharfrichter zu ſein, war das Ver— 
fahren von dem höchſten Intereſſe für alle hierher Be— 
rufenen. Phöbe, Rahel, Sambo, Ned, Tom, Suſanna, 
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Maroſſi, Roſetta und alle Feldarbeiter, zu zahlreich, um 
beſonders genannt zu werden, waren zugegen. 

Anfangs blickten ſie einander mit verwunderter Neu— 
gier an; indem ſte ſich an die Schüſſe erinnerten, welche 
am frühen Morgen gefallen waren, ſahen ſie umher, 
wer fehle. Aber Alle waren zugegen, und nach wenigen 
Augenblicken erſchien der „Herr“ unter ihnen. 

„Jetzt, Ihr Niggers, gebt Acht. Weiber, tretet auf 
die eine Seite — Männer, auf die andere!“ 

Maroſſi, der den Befehl hauptſächlich aus dem ver— 
ſtand, was er die Andern thun ſah, trat zu den Män— 
nern, zu denen ſein Ehrgeiz ihn zog, aber er hielt Ro— 
ſetta bei der Hand. 

Harris, den dieſe Verletzung ſeines Befehls ver— 
droß, trat vor und ſchlug Roſetta über die Schultern. 

„Das iſt meine Schweſter, Sir!“ ſagte Maroſſi, 
welcher gerade aufrecht ſtand, mit einer eben ſo kühnen 
als wohlklingenden Stimme. 

„Und das iſt meine Fauſt!“ rief Harris, indem er 
Maroſſi über den Kopf ſchlug. 

Des Knaben Auge flammte wie Feuer, als er an ſei— 
nes Vaters Palaſt und an ſeine eigenen Vorrechte als 
Sohn eines afrikaniſchen Häuptlings dachte. 

Möge der Despot zittern vor dem Geiſte, der in 
dieſem Augenblicke einzog in das Herz des afrikaniſchen 
Knaben. Als er aus ſeiner Heimath geraubt wurde, 
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hatten die Greuel des Krieges und die Schrecken des 
Sclavenſchiffes ſeine Seele gänzlich niedergebeugt, und 
er war überdies nur ein bloßes Kind. Noch jetzt hatte 
er Zeit gehabt, über das ihm angethane Unrecht nach— 
zudenken und ſeine Lage in Erwägung zu ziehen. Er 
ſah auch deutlich die Feſſeln derer rings um ihn her. 
Er hatte ſchon gelernt, Tom und Suſanna als Vater 
und Mutter zu lieben, denn fie waren die Erſten, welche 
die Hoffnung in ihm erweckten, daß er eines Tages ei— 
nem Geſchicke entfliehen könnte, das ſein ganzes Leben 
verſchlingen zu wollen ſchien. Sie lehrten ihn, zu füh— 
len, wie ſie ſelbſt fühlten, daß er ein menſchliches Ge— 
ſchöpf ſei, begabt mit unſterblichem Geiſt, und daß Gott 
von ihm eine rechtſchaffene Seele fordere. 

Harris blickte auf den Knaben mit finſterm Drohen, 
welches zu ſagen ſchien: Ich habe Dich auch ſchon ge— 
meſſen und werde danach handeln.“ 

„Alſo jetzt, Niggers.“ rief Harris aus, „hört, was 
ich Euch zu ſagen habe: Wenn irgend Einer von Euch 
es wagt, einem Befehle von mir ungehorſam zu ſein, 
wird er bei dem erſten Male tüchtig gepeitſcht und bei 
dem zweiten Male gepeitſcht und an den Hand- und Fuß— 
gelenken aufgehängt, bis er halbtodt iſt. Wenn irgend 
Einer wagt, zu lügen oder zu ſtehlen, wird er das erſte 
Mal gepeitſcht, und das zweite Mal gepeitſcht und mit 
einem heißen Eiſen gebrandmarkt. Wenn irgend Einer 
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gefunden wird, der Bücher lieſt oder was immer ſchreibt, 
wird er gepeitſcht. Wenn irgend Einer müßig gefunden 
wird, wenn er arbeiten ſollte, wird er das erſte Mal ge⸗ 
peitſcht, und das zweite Mal an Händen und Füßen ge— 
bunden und für die ganze Nacht auf ein Dornenbett gelegt. 
Wenn irgend Einer ſich weigert, einen Andern zu peitſchen, 
wenn er dazu aufgerufen wird, ſoll er in dem Peitſch— 
hauſe die doppelte Anzahl Streiche empfangen. Wenn 
irgend Einer es wagt, die Hand gegen ſeinen Herrn zu 
erheben, wird er erſchoſſen, gerade wie der Hund, den 
ich heute Morgen todtgeſchoſſen habe. Wenn irgend 
Einer die Pflanzung verläßt, ohne von mir geſchickt zu 
ſein, ſo ſoll er mit Bluthunden gehetzt, wenn er ergrif— 
fen wird, einen ganzen Tag bei den Beinen aufgehängt, 
und dann erſchoſſen werden. Weiber werden ebenſo be= 
handelt wie die Männer.“ | 

Dies war der Codex, den Harris während ſeiner 
Krankheit entworfen hatte, und die Art, wie er ſich des— 
ſelben entledigte, machte ſeinem Despotismus alle Ehre. 
Uebrigens kann dieſer Codex nicht als außerordentlich 
ſtreng betrachtet werden, wenn man die Annalen der 
Sclaverei prüft. Wenn Erniedrigung und Martern die 
Regel ſind, iſt es um ſo beſſer, je erfolgreicher ſte einge— 
führt werden. Mit Mäßigung grauſam zu ſein, mit 
ſchwacher Hand zu peitſchen, oder ohne tödtliches Ziel zu 
ſchießen, iſt eine Politik, welche von den Sclavenbeſttzern 
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durchaus verworfen wird. In ſolchen Fällen verlieren 
ſte die Herrſchaft der Liebe, ohne die der Furcht zu er— 
ringen. 


Gerade nachdem Harris dieſe Geſetzverkündung be— 
gonnen hatte, erſchien Simſon Longface, und ruhig 
hinter den Herrn tretend, ſah er aus wie das Bild eines 
Heiligen. Er war übermäßig lang und dünn und hatte 
ein Geſicht, welches den, der ihn ſah, an die komiſchen 
Spiegelbilder erinnerte, die man in dem Innern eines 
Löffels oder an der Ründung eines hellpolirten Thee— 
keſſels erblickt. Er trug einen weiten braunen Rock 
mit ſehr langen Schößen, die unter dem Gewichte von 
Büchern hin und her ſchlugen, wenn er in unwandelbar 
gerader Linie langſam einherſchritt. Seine Weſte war 
von trappfarbigem Tuch, lang und weit und beinahe 
bis zu dem Halſe zugeknöpft, wo fte ſich an ein weißes 
Hemd und Halstuch anſchloß, die keine andern Flecken 
hatten, als einige Schnupftabaksſpritzeln, welche die 
Finger in einigen Theilen eingerieben hatten, indem ſte 
ſte auszureiben verſuchten. Seine Kniebeinkleider waren 
in weite Falten gelegt, ſeine Strümpfe grob und blau 
und feine Schuhe mit großen kupfernen Schnallen ver— 
ziert, weit genug, um ſeinen Fuß in behaglicher Tempe— 
ratur zu erhalten, wie er aller Augenblicke heraus— 
ſchlüpfte, als wollte er ſich lüften. 
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„Guten Morgen, Mr. Harris,“ ſagte Simſon. 
„Was macht Eure koſtbare Seele?“ 

„Es geht gut, dank' Euch,“ ſagte Harris mit viel 
Salbung. | 

„Ich höre, Ihr habt kürzlich einigen Verdruß ge— 
habt,“ ſagte Simſon. 

„O, es war nichts,“ ſagte Harris, „nur eine De— 
müthigung des Fleiſches.“ 

„Der Herr ſei geſegnet!“ entgegnete Simſon. 
„Soll ich?“ fuhr er fort, indem er Finger und Dau— 
men zuſammendrückte und ſie dann ausbreitete und zu— 
gleich eine fromme Miene machte, indem er die Augen 
zuerſt auf die Selaven und dann himmelwärts richtete. 

„Gewiß! “ſagte Harris und näherte ſich dann Sim— 
ſon, dem er leiſe einige Worte ſagte. 

Simſon ſtieg augenblicklich auf einen ländlichen 
Stuhl, der in der Nähe ſtand, und begann mit kräftiger 
Stimme, bei der bald der volle Chor einfiel, während 
jeder Nigger ſeine eigene Melodie ſang und ſo viel Tril— 
ler ſchlug, als ihm beliebte. 


Kommt, Nigger, und erzählet ſchnell 
Den Ruhm von dem Emanuel. 


Ja, ſegn' es Gott, wir preiſen ſchnell 
Den Ruhm von dem Emanuel. 


Er gab uns Händ' zur Arbeit frei 
Und ſagte: „Seid den Herren treu, 
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Dann ſollt durch's Todes-Thal Ihr gehn, 

Den Ruhm Emanuel's zu ſehn.““ 
und ſo weiter. 5 f 

Die Sclaven ſangen, als ob ihre Herzen und ihre 
Seelen vollkommen dabei wären. Der vollſtändige 
Sclave, der in der ſchwarzen Unwiſſenheit geboren und. 
erhalten wird, betrachtet ſich ſelbſt in der That als ein 
Geſchöpf anderer Art und den Weißen beinahe als einen 
Gott. Die augenſcheinlichſten Abgeſchmacktheiten, und 
was religiöſer gebildeten Geiſtern als eine beſtimmte 
Gottesläſterung erſcheinen würde, nimmt er als eine un— 
beſtreitbare Wahrheit hin. So kommt es, daß Predi— 
ger von ſehr geringer Bedeutung auf ſie einen großen 
Einfluß gewinnen, und daß Sclavenbeſitzer dieſe unwiſ— 
ſenden und falſchen Prieſter als Werkzeuge benutzen, 
einige Anwendung für Fähigkeiten zu finden, welche 
außerdem auf gefährliche Abwege gerathen möchten. 
Das befähigt ſte auch, einen Schatten des Intereſſes gei— 
ſtiger Theilnahme für das Wohl ihrer Sclaven aufrecht 
zu erhalten. Dergleichen Meetings bilden die einzige 
Zerſtreuung in dem einförmigen Leben der Neger, und 
ſie finden deshalb den größten Gefallen daran. Aber — 

„Höre, o Du elende und verderbte Generation,“ 
rief Simſon aus, „höre auf die Stimme Gottes, denn 
Satan geht umher gleich einem brüllenden Löwen und 
ſuchet, wenn er verſchlinge. Er iſt hier und dort über— 
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all. Seine Zunge iſt gleich der einer feurigen Schlange. 
Er öffnet ſeinen Schlund und ſchlingt die Seelen der 
Menſchen hinab, und ſie werden verdammt zu Feuer 
und Schwefel und Finſterniß und Martern bis zum 
Ende aller Ewigkeit. Wehe Euch Brüder, wenn Ihr 
höret auf die Stimme des Verſuchers; Euer Fleiſch ſoll 
ſein wie Fett vor dem Feuer und Eure Knochen wie der 
Sand an der Küſte des Meeres. Der Teufel umgiebt 
Euch überall. Er iſt auf dieſer Pflanzung jetzt — er 
ſteht an der Seite eines Jeden von Euch. O meine 
Söhne, lauſchet nicht auf den Klang ſeiner Stimme, 
denn fie iſt ſüß wie Honig und mild wie Milch. Er ſagt 
zu Euch: Weshalb ſollte ich arbeiten, oder warum ſollte 
ich nicht dies haben oder das? Und dann, wenn Ihr, 
verſucht ſeid zu der Sünde, freut er ſich und iſt über- 
mäßig froh, denn er weiß, daß er Eure Seelen hinab— 
zieht in die Hölle. Dann ſeid Ihr verwirrt und werdet 
geſchlagen mit vielen Streichen und zurückgetrieben zu 
Gott und geriſſen aus den Klauen des Teufels. Den- 
ket daran, meine geliebten Brüder, und ſeid gehorſam 
Eurem Herrn, denn der Herr legte in ſeine Hände den 
Blitz ſeines Zornes und ſein Stirnrunzeln iſt gleich 
dem Rollen eines mächtigen Donners. Bedenket“ — 
und Simſon wollte in ſeiner Ermahnung fortfahren, 
als Harris ihm etwas in die Ohren flüſterte, welches ſo 
klang wie: 
Onkel Tom in England. 1. 8 
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„Das thut's nicht; wir verlieren Zeit. Ihr müßt 
ſehr erſchöpft ſein — kommt herein und genießt etwas.“ 

„Amen!“ ſagte Simſon. 

„Geht jetzt an Eure Arbeit,“ rief Harris, „und er— 
innert Euch an das, was Ihr gehört habt.“ Und die 
Sclaven wurden entlaſſen, um an die Furcht des Herrn 
zu denken, an die Schrecken Satans und an ihre 
Pflicht gegen ihren Gebieter. Während ſie arbeiteten, aß 
Simſon. N 


Zwölftes Kapitel. 


Eine andere Lehre von einem andern Lehrer. 


Die Nacht mit ihrem ſchwarzen Mantel war herab— 
geſunken auf die Erde, und auf dem Mantel funkelten 
die Sterne des Himmels, der Dunkelheit eine eigenthüm— 
liche Schönheit verleihend. Der Lärm der Arbeit war 
verſtummt, des Pflanzers Peitſche bei Seite gelegt, und 
das friſche Blut an derſelben trocknete ſchnell. Kein Ton 
war zu hören, außer das Krächzen der Eule, das Heu— 
len des Fuchſes und das Bellen des Hundes. Der 
Pflanzer iſt zur Ruhe gegangen; er liegt ausgeſtreckt 
auf einem weichen Bett, und feſte Wände umgeben ihn 
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rings. Die Sclaven find in ihren Hütten, und dicht 
zuſammengedrängt ſchlafen fte auf hartem Boden ge— 
ſünder, als er, der ihr Herr iſt. Der Mond, eben an 
dem Horizont aufſteigend, gießt ſein Silberlicht über die 
ſchlummernde Erde, und bei dieſem zwar matten, doch 
deutlichen Lichte ſieht man eine weibliche Geſtalt an der 
Reihe der Hütten dem Pflanzerhauſe gerade gegenüber 
hingleiten. 


Sie tritt leiſe auf — bleibt ſtehen — geht weiter — 
kehrt zurück, erſchreckt durch den leiſeſten Ton. Dann 
wagt ſie ſich wieder vorwärts, geht an der Reihe der 
Hütten vorüber zu einem großen Baum, deſſen finſtere, 
weitverbreitete Zweige ein undurchdringliches Dunkel 
bilden. Sie bückt ſich, hebt etwas auf, eilt zurück zu 
dem Punkte, von wo fte ausgegangen iſt, und kommt zu 
einer Hütte auf der entgegengeſetzten Seite; hier giebt 
ſte ein leiſes Zeichen, und ein Mann tritt zu ihr, der 
mit ihr umkehrt, und beide gehen zuſammen in eine 
Hütte. Nach einem Augenblicke ſchimmert ein mattes 
Licht, und dann iſt Alles wieder ſtill. 


Laßt uns die Hütte betreten. 


Hier lagen Maroſſi und Roſetta, Einer in des An⸗ 
dern Armen ſchlafend, während Tom und Suſanna 
nahe beiſammen ſtitzend ſich auf ihre Studien vorbereiten. 

„Was für ein ſchönes Buch das iſt!“ ruft Tom aus. 

8 * 
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„Ei, es iſt groß wie die Bibel! Und was für ein edler 
Mann das geweſen ſein muß! Iſt dies Jeſus?“ 

„Nein,“ entgegnete Suſanna, „das iſt Milton, 
und dies Buch hat er geſchrieben. Laß mich dieſe 
Stelle leſen.“ Und ſie las: 

„Gott beſchließt den Beginn einer neuen und gro— 
ßen Periode in ſeiner Kirche, die Reformation ſelbſt re— 
formirend. Was thut er da, als daß er ſich ſeinen 
Dienern offenbart, und, wie dies ſeine Art iſt, zuerſt 
ſeinen Engländern. Ich ſage, wie es ſeine Art iſt, 
zuerſt uns, obgleich wir nicht ſeine Rathſchläge beachten 
und unwürdig ſind. Seht jetzt dieſe große Stadt, eine 
Stadt der Zuflucht, ein Herrenhaus der Freiheit, umge— 
ben und umringt von ſeinem Schutz; die Werkſtätte des 
Krieges hat nicht mehr Ambos und Hammer in Arbeit, 
die Werkzeuge bewaffneter Gerechtigkeit in Vertheidi— 
gung belagerter Wahrheit zu formen, als hier Federn 
und Köpfe ſitzen, bei ihren Lampen ſinnend, ſuchend, 
entwickelnd neue Begriffe und Gedanken, womit ſie wie 
mit ihrer Huldigung und Feier die nahende Reforma— 
tion begrüßen wollen. Andere leſen, verſuchen alle 
Dinge und ſtimmen der Gewalt der Vernunft und der 
Ueberzeugung bei. Was könnte ein Menſch mehr ver— 
langen von einer Nation, die ſo geſchmeidig und ſo 
ſtolz iſt, nach Kenntniſſen zu trachten? Was iſt für 
einen ſo willigen und ertragsfähigen Boden erforderlich, 
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als weiſe und treue Arbeiter, ein wiſſendes Volk zu ma— 
chen, eine Nation von Propheten, Weiſen und Ehren— 
männern? Wir zählen noch fünf Monate bis zur Ernte, 
| doch es wären nicht fünf Wochen erforderlich, hätten wir 
nur Augen zu ſehen. Die Felder ſind bereits weiß. 
Wo viel Begierde zu lernen iſt, da giebt es natürlich 
auch viele Gründe, vieles Schreiben, viele Meinungen 
— denn Meinungen bei den Guten iſt nur entſtehendes 
Wiſſen. Unter dem phantaſtiſchen Schrecken der Sec— 
ten und des Schisma's verbergen wir den eifrigen und 
ernſten Durſt nach Wiſſen und Verſtändniß, welchen 
Gott in dieſer Stadt erweckt hat. Was Einige bekla— 
gen, darüber ſollten wir uns vielmehr freuen, ſollten 
den frommen Eifer loben, der unter den Menſchen 
herrſcht, die übelberathene Sorge für ihre Religion wieder 
in die eigenen Hände zu nehmen. Ein wenig großmü— 
thige Klugheit, etwas gegenſeitiges Vertrauen und 
einige Körner Barmherzigkeit würden alle dieſe Beſtre— 
bungen dahin bringen, ſich zu einer allgemeinen und 
brüderlichen Aufſuchung der Wahrheit zu verbinden und 
zu vereinigen. Könnten wir nur die Tradition der 
Prälaten fahren laſſen, freie Gewiſſen und chriſtliche 
Freiheiten in Canons und menſchliche Vorſchriften zu 
preſſen.“ 
„Was denkſt Du davon, Tom?“ fragte Suſanna. 
„Es iſt mir nicht ſo klar wie die Bibel, und doch 
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erinnert es mich an manche Stellen derſelben. Ich ver— 
ſtand es nicht ganz, denn manche Wörter ſind mir 
fremd.“ 

„Ich will verſuchen, es Dir deutlich zu machen,“ 
ſagte Suſanna. „In der Zeit, als Milton ſchrieb, war 
die Wiſſenſchaft noch nicht ſo allgemein verbreitet, als 
jetzt, und es gab in England Menſchen, die ſo wenig 
von der Wahrheit wußten, wie unſer unglücklicher 
Stamm gegenwärtig. Es gab damals Menſchen, welche 
wünſchten, die Ausbreitung der Wiſſenſchaft zu begren— 
zen, oder nur ſo viel davon frei zu geben, als ihren 
eigenen Anſichten und Zwecken entſprach. Es wurde 
noch nicht richtig erkannt, daß es einen unerſchöpflichen 
Schatz der Wiſſenſchaft giebt, von dem wir unabläſſig 
zehren können. Selbſt gute Menſchen, die gelehrt ge⸗ 
worden waren, wollten nicht übertroffen werden, und 
ſchlechte, die Kenntniſſe erlangt hatten, wünſchten ſie zu 
ſelbſtſüchtigen Zwecken zu benutzen. Ihr Vorgeben war, 
vieles Leſen mache vielen Hader. Doch in Antwort 
darauf ſagte Milton, aus vielem Leſen und vielem Ha— 
der würde die Wahrheit entſpringen, welche das Glück 
Aller beförderte; Gott hätte die Wiſſenſchaft nicht 
einer Claſſe zu ihrem alleinigen Wohl verliehen, ſon— 
dern gleich der Sonne, dem Monde oder den Sternen, 
wäre ſie ein Licht, das allen ſolchen ſchiene, die es 
ſuchten.“ 
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„Das iſt eine gute und annehmbare Lehre,“ ſagte 
Tom. Ä | 

„Bir find nun in derſelben Lage, wie jene un— 
wiſſenden Menſchen, denen die Herrſcher in alten Zeiten 
das Licht verſchließen wollten. In der Geſchichte der 
Welt wird von vielen Kämpfen erzählt, doch keiner von 
allen kann Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen, außer 
denen, welche die Feſſeln der Sclaverei brachen und dem 
Willen Gottes freien Ausdruck verliehen.“ 

Sie fuhr fort: „ Dachteſt Du je daran, Tom, was 
für ein Recht irgend Jemand haben könnte, Dich zu 
verkaufen?“ 

„Ich habe wohl zuweilen daran gedacht, doch nicht 
viel.“ | | 

„Nun denn.‘ ſagte ſie, „meiner Meinung nach hat 
Mr. Harris nicht mehr Recht, Dich zu verkaufen, als 
Du ihn. 

„Meinft Du?“ fragte Com lhetrafche, 

„Ich meine es nicht nur, ſondern ich weiß es!“ 
entgegnete fie voll Enthuſiasmus. 

„Nimm jetzt an, daß Du und ich uns nicht liebten. 
Nimm an, daß Du, ein ſtarker Mann und mit der Nei— 
gung, ſchlecht zu ſein, ſagteſt: Ich will Suſanna neh— 
men und ſte an einen Sclavenhändler verkaufen 10 

„Ach, ſag' das nicht!“ rief Tom. 

„Ich ſage nur, nimm es an,“ entgegnete Su— 


ſanna. „Ich hätte keine Kraft, Dir Widerſtand zu 
leiſten.“ 

„Aber Du könnteſt mir durch Deinen Geiſt und 
Deine Gründe zeigen, daß ich kein Recht hätte, Dich zu 
verkaufen.“ 

„Doch Du, da Du ſchlecht wäreſt, wollteſt nicht auf 
meine Worte hören und, die Geſetze Gottes verachtend, 
welche Dir gebieten, Deinen Nächſten zu lieben, wie 
Dich ſelbſt, verkaufteſt mich gegen meinen Willen. Der 
Menſch, der mich kaufte — nenne ihn Harris, wenn 
Du willſt — behauptete ſein Recht auf mich auf Grund 
des Preiſes, den er für mich bezahlt hätte. Nimm an, 
ich hätte einen Sohn, geboren in der Sclaverei und in 
der Unwiſſenheit, der Sohn wüßte nichts von ſeinen 
Rechten, und Mr. Harris nähme ihn als ſein Eigen— 
thum in Anſpruch, weil er der Beſitzer der Mutter ſei. 
Mr. Harris würde dann meinen Sohn verkaufen, und 
da der Urſprung des Knaben immer dunkler geworden 
wäre, ſo würde ſein nächſter Beſitzer fühlen, daß er einen 
unbezweifelten Anſpruch auf ihn hätte — daß 
das Kind kein unabhängiges Recht irgend einer Art 
hätte. Er könnte ſogar anführen, wenn nicht noch ein 
Sclave nothwendig geweſen wäre, würde der Knabe 
nicht geboren ſein, und ſo zeigte er ein Recht, das hin— 
länglich wäre, ſein Gewiſſen zu befriedigen. Der Knabe 
könnte einen gütigen Herrn haben und ſich nicht da— 
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rum kümmern, zu fragen, mit welchem Rechte er ver— 
kauft wäre. Doch das verminderte des Herrn Verbre— 
chen, ihn zu behalten, nicht. Es würde in der That die 
Sünde erhöhen, denn ihn träfe die Verantwortlichkeit, 
eine unſterbliche Seele in gänzlicher Finſterniß zu erhal- 
ten, einen Geiſt, dem ſeinen gleich, in Knechtſchaft. Aber 
nimm an, der Knabe hörte von ſeinen Rechten, oder er 
gewönne einen Begriff davon, glaubſt Du nicht, daß 
er dann gegen Gott und ſich ſelbſt die Pflicht . ſeine 
Freiheit zu ſuchen?“ 

„Ja, das thue ich,“ ſagte Tom. 

„Und nimm an, er hätte ein Weib, eine Tochter, 
oder eine Schweſter, würde er nicht doppelt dazu berufen 
ſein, durch jedes friedliche Mittel auf feinem Rechte zu 
beſtehen?“ 

„Das thue ich,“ ſagte Maroſſt, indem er ſich von 
ſeinem harten Lager emporrichtete. 

„Mein Sohn,“ ſagte Suſanna, „ich glaubte, Du 
ſchliefeſt.“ 

„Ich habe geſchlafen — aber jetzt bin ich 
wach!“ ſagte Maroſſt und bückte ſich nieder, um ſeine 
Schweſter zu küſſen. 

„Still!“ rief Suſanna, „Du ſprichſt zu laut, Du 
wirſt unſere Gefährten erwecken, und daraus kann Miß— 
geſchick entſtehen. Die Morgenröthe bricht an; die Vö— 
gel, ſich ihrer Freiheit erfreuend, ſtimmen ihre Keh— 
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len. Wieder ein Tag der Sclaverei liegt vor uns. Laßt 
uns einige Zeit ruhen, denn unſerm Herrn muß werden, 
was ihm gebührt.“ | 

Tom verließ fie mit einem Liebesgruß, und Alle 
ſanken in einen kurzen Schlaf. 


Dreizehntes Kapitel. 
Das Geſchick des erſten Flüchtlings. 


Früh am Morgen nach den Umſtänden, die wir ſo— 
eben beſchrieben haben, näherte ſich eine Menge fremder 
Stimmen der Pflanzung, begleitet von Hufſchlag der 
Pferde und Bellen der Hunde. Es ertönte lautes Ge— 
ſchrei: „Hallo! Fangt ihn!“ und andere Ausrufungen, 
welche eine ungewöhnliche Urſache der Aufregung ver— 
riethen. | 

Harris, der in dieſem Augenblicke die Treppe herab— 
kam, rannte ſehr beunruhigt aus dem Hauſe. Als er 
ſeine Thür erreichte, fand er eine Anzahl Reiter und 
unter dieſen Mr. Gore, einen benachbarten Pflanzer. 

„Harris,“ ſagte dieſer, „wir haben Eure Pflanzung 
unbefugt betreten, aber es geſchah in gemeinſamer Sache. 
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Einer meiner verfluchten Sclaven ift ausgeriſſen, und 
ich hörte, er hätte Eure Pflanzung vor noch nicht einer 
Stunde betreten. Wollt Ihr uns erlauben, Eure Be— 
ſitzung nach ihm zu durchſuchen?“ 

„Ganz gewiß will ich das,“ entgegnete Harris, 

„und wollt Ihr nur einige Secunden warten, ſo ſchließe 
ich mich Euch an.““ 
Sambo wurde ſogleich abgeſchickt, „Frolic“ zu ho— 
len, eines von Harris“ Pferden, und nach wenigen Aus 
genblicken war das Thier, ebenſo friſch als wild, zur 
Stelle. A ee ih 

Harris war fein großer Reiter, aber er glaubte, 
daß dies eine prächtige Gelegenheit wäre, feinen Sclaven 
ein heilſames Exempel zu geben, ohne viel Unannehm— 
lichkeit oder Verluſt für ihn ſelbſt. Er beſchloß daher, 
die Jagd mitzumachen, und erlaubte ſo vielen von ſei— 
nen Leuten, als ſich dazu geneigt fühlten, ſich derſelben 
ebenfalls anzuſchließen. 

Unter den Jägern war Ned Loker, ein Bruder des 
Loker, von dem wir bereits anderwärts gehört haben *). 

Er ritt einen feurigen ſchwarzen Hengſt und wurde 
von vier Hunden begleitet, einer Kreuzung von Wachtel— 
und Bluthunden; dieſe ſchnüffelten um das Haus und 


) Siehe: Freiheit im Lande der Sclaverei, oder Onkel 
Tom's Hütte. Leipzig, Otto Wigand. 
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auf dem Hofe umher zum großen Verdruß Phöbe's und 
Rahel's, welche herausgekommen waren, die Urſache des 
Lärmens zu erfahren, und ſich kaum der Hunde erwehren 
konnten. 

„Alles bereit?“ fragte Lofer. 

„Alles bereit,“ entgegnete Harris. Und der ganze 
Haufe brach in luſtiger Stimmung auf. Nie war eine 
Jagdpartie in dem fröhlichen Altengland in beſſerer 
Jagdlaune, als die, welche jetzt im Begriff ſtand, einen 
Sclaven Namens Dembh zu hetzen. | 

Harris fühlte ſich zu Anfang ein wenig unbeholfen 
und war bemüht, ſich dadurch in ſeiner Lage feſtzuſetzen, 
daß er die Zehen unter den Bauch des Pferdes drückte 
und ſich an dem Sattelknopf hielt. Obgleich er es nicht 
merkte, machte dieſe ungewöhnliche Art, zu reiten, daß 
ſein Pferd hinten und vorn ausſchlug, während ſeine 
auf der Croupe ruhende Hand einen Stützpunkt bildete, 
der ihn aus dem Sattel warf. Er war indeß ſo kürz— 
lich erſt in den Augen ſeiner Sclaven lächerlich erſchie— 
nen, daß er den Gedanken nicht ertragen konnte, ſich ein 
zweites Vergehen der Art zu Schulden kommen zu laſ— 
ſen. Er klammerte ſich deshalb hartnäckig auf dem 
Pferde feſt, und obgleich er vorwärts und rückwärts 
und ſeitwärts geworfen wurde, blieb er dennoch bei den 
übrigen Reitern. | 

Loker ritt ſchnell vorwärts und ließ ſeine ſcharfen 
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Augen überall auf der ganzen Pflanzung umherſchweifen, 
indem er dem Spüren der Hunde folgte. Er gehörte 
zu den Gentlemen, welche Sclavenhetzerei zu ihrem Ge— 
ſchäft machten, und obgleich ſein Bruder dieſes verruchte 
Geſchäft bei ähnlicher Verfolgung beinahe mit ſeinem 
Leben bezahlte, blieb er bei demſelben und hatte beinahe 
ſo viel zu thun, als er zu leiſten vermochte. Vorwärts 
ging es, die Pferde pruſtend, die Hunde bellend, die 
Menſchen ſchreiend, und Alles, was ſie brauchten, war 
ein Anblick des Wildes, um ihre Jagd vollſtändig zu 
machen. 

Die Helden unſerer Geſchichte waren Helden des 
Schauſpiels, doch ſte machten keinen Verſuch, den Jä— 
gern zu folgen und das Ende ihrer wilden Thaten zu 
ſehen. 

Plötzlich bekamen die Hunde Wind, und unter wil— 
dem Gebell davonlaufend vertieften ſie ſich in das 
Baumwollenfeld und machten weit vor den Pferden vor— 
aus bei einem Gegenſtande Halt, von dem die Reiter 
glaubten, es ſei das geſuchte Wild. Als ſte näher ka— 
men, ſahen ſie indeß, daß es nur der Körper des armen 
Wallace war, deſſen blutige Seite ſich ihnen zeigte. 

„Das nenne ich einen verfluchten Geruch,“ ſagte 
Loker. „Was meint Ihr, Harris?“ Und ſich nach die— 
ſem umſehend, erblickte er zu feinem Staunen und fei- 
ner Ergötzung den würdigen Pflanzer, wie er eben an 
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die Erde flog. Die Sache ift, daß Sambo das Pferd 
ſelbſt geſattelt hatte und Harris in ſeiner Haſt, ſich der 
Jagd anzuſchließen, nicht bemerkte, daß Sambo die 
Kinnkette in des Pferdes Maul und das Gebiß unter 
das Kinn geſchnallt hatte; da er nur ein kleiner Bur— 
ſche war, hatte er überdies den Sattel ſo loſe geſchnallt, 
daß er herumgerutſcht war und auf ſolche Weiſe feinen 
Maſſa an den Boden geworfen hatte. Der ſonderbare 
Anblick des Hundes, halb mit Laubwerk bedeckt, machte, 
daß einige der Reiter abſtiegen, in der doppelten Abſicht, 
nach dem todten Körper zu ſehen und Harris Zeit zu 
laſſen, fie wieder einzuholen. f 

Harris, der Sattel und Zaum in Ofibngnß gebracht 
hatte und in dem Glauben ſtand, das Wild ſei einge— 
holt, ſprengte vorwärts und war bald bei der Menge, 
als er ganz unerwartet das arme Opfer ſeiner Wuth 
erblickte und darüber ganz blaß und erſchrocken ausſah. 

„Eo,“ ſagte Loker, „Euer Fall ſcheint Euch Scha— 
den gethan zu haben. Ihr ſeht ſo weiß aus, wie der 
Geiſt in einer Geſpenſtergeſchichte; man könnte jetzt mit 
Eurem Geſichte einen Stall weiß anſtreichen. . 

„Aber wie kommt Euer Hund hierher?“ ſagte Mr. 
Gore. f 

„Er beleidigte mich, und ich ſchoß ihn todt,“ füge 
Harris ehrlich. 

Und Ihr thatet recht daran,“ rief 1 „das 0 
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ein ſchneller Weg, alle ſolche Rechnung zu ordnen. 
Aber,“ fuhr er fort, „ich meine, wenn wir irgendwo 
das Wild finden ſollen, ſo iſt dies der letzte Ort dazu. 
Ich weiß etwas von dergleichen Dingen; und dieſe 
ſchwarzen Burſchen ſind viel zu klug, um bei hellem 
Tageslichte auf offenen Boden zu kommen. Wenn wir 
irgendwo etwas finden wollen, ſo müſſen wir das 
Dickicht aufſuchen und es durchſtöbern. Der Sumpf da 
ſcheint mir der geeignete Ort zu ſein, alſo laßt uns da 
hin. Sie halten ſich immer zum Waſſer, weil fie wiſſen, 
daß die Hunde da den Geruch nicht haben.“ 

Alle brachen nach den Sümpfen auf, und der lang— 
ſame Trab der Pferde, welche die Spitze bildeten, er— 
ſchien Harris viel angenehmer, als das heftige Reiten, 
zu dem er vorher gezwungen war. 

Bei dem Sumpfe angelangt, begannen die Hunde 
zu ſchnüffeln und zu bellen, rannten hier- und dorthin, 
ſprangen in das Waſſer und wieder heraus, traten das 
ſchlanke Rohr nieder, jagten alle Arten von Vögeln auf, 
brachen aber endlich in ſolchen Lärm und ſolches Gebell 
aus, daß die Menſchen nicht zweifeln konnten, es ſei et— 
was „im Winde“. Vorwärts ging es an dem Saume 
des Sumpfes hin, zum großen Mißbehagen von Harris, 
deſſen Pferd dann und wann feſtſteckte. Loker und ein 
älterer, erfahrenerer Jäger hielten ſich von dem weichen 
Grunde fern und ließen die Hunde ihre Arbeit thun. 


128 


Mr. Gore verftand das Manöver und hielt ſich an 
Loker's Seite. 

Plötzlich ſprang unter wildem Geſchrei ein armer 
ſchwarzer Sclave aus der Mitte des Rohrs hervor und 
verſuchte es, durch den Sumpf zu waten. Jetzt ver⸗ 
wickelte er ſich in lange Kräuter, dann fiel er nieder in 
das Waſſer, dann watete er über eine feſte Stelle. Die 
Hunde ſetzten hinter ihm her und ſchwammen kräftig 
durch das Waſſer. Sie würden den armen Schelm bald 
zu Tode gehetzt haben, doch Loker, der auf die Beloh— 
nung achtete, die er erhalten ſollte, hielt es für das 
Beſte, ihn lebend zu fangen. 

Gore rief Demby zu, daß er herauskommen ſollte, 
aber der arme Schelm war ſo erſchrocken, daß er nicht 
zu ſprechen vermochte. Was für Hoffnung hatte er, 
wenn er hinausging? Da waren Hunde, bereit, ihn zu 
zerreißen, wilde Männer mit Peitſchen, ihn zu mißhan— 
deln, und ſein Herr mit einer geladenen Flinte, bereit, 
ihn niederzuſchießen! Er wußte, daß er die Qualen des 
Todes erleiden würde, wenn er auch vielleicht nicht 
ſtürbe, und dies überlegend, blieb er wie feſtgebannt 
ſtehen. wi 

Mr. Gore rief ihm abermals zu und fagte, daß er 
ihn dreimal auffordern würde, herauszukommen und 
ſich zu überliefern, daß er ihn aber niederſchießen würde, 
wenn er der Aufforderung nicht folgte. | 
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„Komm heraus!“ ſchrie Gore. „Einmal!“ 
Aber der Mann ſtand feſt wie eine Bildſäule. 
„Komm heraus! Zweimal!“ 

Keine Muskel rührte ſich. 

„Komm heraus! Dreimal!“ 

Der Mann rührte ſich — aber nur weil Gore ihn 
todtgeſchoſſen hatte! „Na,“ ſagte Loker, „er war Euer 
Eigenthum, aber ich würde das doch nicht gethan haben. 
Der Mann war ſeine fünfhundert Dollars werth. Ich 
hätte ihn lieber herausgebracht und auf den Markt ge— 
ſchickt. Weshalb habt Ihr ihn mir nicht gegeben?“ 

„Ei,“ ſagte Gore, „der Burſche war unlenkſam 
geworden; er verdarb alle Sclaven auf meiner Pflan— 
zung, und wenn man ſolchen Schuften erlaubte, ohne 
ſtrenge Strafe davonzukommen, würden die Inſtitutio— 
nen des Landes darüber zu Grunde gehen, alle Ordnung 
hörte auf, und dieſe ſchwarzen Teufel würden uns bald 
zu Sclaven machen!“ N 

„Was wollt Ihr mit dem Körper machen?“ ſagte 
Loker. 

„Ihn liegen laſſen und verfaulen, wo er iſt,“ ent— 
gegnete Gore. „Mr. Harris hier müßte denn etwas da— 
gegen einzuwenden haben.“ 

„Ich glaube, wir thäten beſſer, ihn durch die Pflan— 
zung zu ſchleifen. Das wäre eine Warnung für An— 
dere!“ ſagte Harris. | 

Onkel Tom in England. J. 9 
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Die Hunde wurden daher hineingejagt, den Körper 
herauszubringen, und dann wurde er auf die Schultern 
von vier Sclaven geladen und nach Gore's Beſitzung 
getragen. 

Der Lärm dieſes Ereigniſſes verbreitete ſich in der 
Gegend, doch es wurde nie zum Gegenſtande einer ge— 
richtlichen Unterſuchung gemacht. Es giebt in den Ver— 
einigten Staaten für dergleichen Fälle kein Geſetz. Mr. 
Gore bewegte ſich ſo frei wie je zuvor. 

So fiel dem Dämon der Sclaverei wieder ein 
Märtyrer. Wer kann alle die zählen, welche auf gleiche 
Weiſe fielen? 


Vierzehntes Kapitel. 


Roſetta und Maroſſi. 


Roſetta und Maroſſt hatten ſich eines Tages weit 
von den Andern entfernt. Sie ſammelte einige Wald— 
blumen, und ergötzte ſich damit, ſie in das Haar. zu 
ſtecken. Es gab eine Zeit, als ſte Schmuck und Steine 
trug, und Kleider von ſchwerem ſeidenen Stoff, doch 
dieſe Zeit war jetzt beinahe vergeſſen. Die einfachen 
Blumen in ihr Haar geflochten, und auf ihren Hals 
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herabfallend waren der einzige Schmuck, den fie gekannt 
hatte, ſeitdem ſie der Heimath ihrer Kindheit entriſſen 
worden. 

Sie ſetzten ſich auf eine Moosbank, Roſetta legte 
den Kopf auf den Schooß ihres Bruders und ſagte: 

„Maroſſt, weshalb wurden wir in dieſes fremde 
Land gebracht? Wo ſind unſer Vater und unſere Mut⸗ 
ter? Weshalb kommen ſie nicht und nehmen uns wieder 
zurück nach Hauſe?“ Me Ib 

„Weil fe nicht wiſſen, wo wir find,‘ ſagte 
Maroſſt. 

„Aber weshalb litten ſie, daß wir hehe gebracht 
wurden?“ 

„Sie konnten es nicht ändern, entgegnete Maroſſt 
trübe. 1 

„Aber ſie hatten ein Recht, uns zu helfen, da ſte 
unſer Vater und unſere Mutter waren. Wer ſonſt hatte 
Macht, uns zu leiten?“ 

„Niemand,“ entgegnete Maroſſt finſterer. 

„Wer iſt der böſe Mann, der die armen ſchwarzen 
Leute ſo ſchlägt, daß ſte Alle vor Furcht vor ihm zurück— 
beben und zittern, wenn er ihnen nur nahe kommt?“ 

„Das iſt Mr. Harris, der uns ſe in nennt,“ ſagte 
Maroſſi finſter. | 

„Aber weshalb nennt er uns fein? Er liebt uns 
nicht!“ a 
9 * 
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„Das thut er nicht,“ ſagte Maroſſt, „ſeine Liebe für 
uns iſt gleich der, die wir zu ihm hegen.“ 

„Weshalb behält er uns alſo hier und läßt uns 
auf dem harten Fußboden ſchlafen und zwingt uns, 
vom Morgen bis zum Abend zu arbeiten? Was macht 
er mit all der Baumwolle, die wir und die Andern 
ſammeln? Abends, wenn ich die Arbeit verlaſſe, thun 
mir die Arme weh, und mein Rücken ſchmerzt ſo ſehr, 
daß ich mich kaum bewegen kann, und wenn ich mich 
dann auf den harten Fußboden lege, ſo finde ich keinen 
Schlaf, als wenn ich mich auf Dich ſtütze. Weshalb 
läßt er uns nicht fort und nach Hauſe gehen?“ 

„Weil wir feine Sclaven find, und er von un— 
ſerem Blute lebt,“ entgegnete Maroſſi mit bitterem 
Tone. 

„Er kann doch nicht das Blut von all den Men- 
ſchen hier verlangen? Es iſt nicht gut von ihm, ſo viel 
an dieſem unglücklichen Ort zu halten, und ſie zu zwin⸗ 
gen, gerade ſo zu thun, wie er befiehlt. Als wir zu 
Haus waren, hatten wir Diener, die auf uns achteten; 
die waren freundlich gegen uns, und küßten und liebten 
uns, aber jetzt ſind Alle grauſam gegen uns, außer 
Tom und Suſanna,“ ſagte ſie, und begann zu weinen. 

„Nein, nein, Roſy,“ bat Maroſſt, „weine nicht. 
Ich bin Dein Bruder und mag Dich nicht weinen 


ſehen.“ 
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„Aber was kann ich denn dafür?“ ſagte Roſetta — 
„Du ſagſt mir nichts, ſtehſt finſter aus, und alle Men⸗ 
ſchen um mich her find graufam gegen mich. Was 
kann ich da thun als weinen?“ 

„Ich werde nicht immer ſo ſein,“ ſagte Maroſſi. 

„Weshalb nicht? Kommt Vater, um uns wegzu— 
nehmen? Weshalb bringt er nicht einige von feinen ſtar— 
ken Kämpfern mit und nimmt Mr. Harris fort und 
macht ihn zu unſerem Sclaven?“ 

„Dann wäre er ſo ſchlecht, als Mr. Harris iſt,“ 
entgegnete Maroſſi. 

„Aber unſer Vater war ein Häuptling, und hatte 
ein Recht, Menſchen gefangen zu nehmen und zu Scla— 
ven zu machen.“ 

„Das glaubte er,“ ſagte Maroſſi, „aber er hatte 
Unrecht. Hätte er die Wiſſenſchaft wie Tom und Su— 
ſanna, er würde nie in den Krieg gezogen ſein, und 
Gefangene gemacht haben, und dann wäre dieſer Fluch 
nicht auf uns ſelbſt gefallen.“ 

„Aber wer ſagt, daß es von unſerem Vater unrecht 
war, Gefangene zu machen?“ 

„Du haſt gehört, wie Suſanna ſagte, alle Men— 
ſchen ſind Brüder, alle ſind von einem großen und gu— 
ten Gott geſchaffen, und kein Menſch, ſei er König oder 
Häuptling, oder Herr, habe ein Recht, einem Andern 
Schmach anzuthun.“ 
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„Aber unſer Vater kann kommen und uns wegneh— 
men, wenn er auch Mr. Harris nicht zum Selaven 
macht?“ | | 

„Unſer Vater weiß nicht, wo wir find. Wir ka— 
men über ein großes Meer und ſind in ein fremdes 
Land gebracht worden, und wenn er herkäme, uns auf— 
zuſuchen, und verſuchte uns wegzuführen, ſo würden die 
Menſchen ihn ergreifen, und ihn auch zum Sclaven 
machen.“ | 

„Wer würde das?“ fragte ſie. 

„Die Leute dieſes Landes — die weißen Män— 
ier i | 
„Aber Sufanna ſagte mir doch,“ entgegnete ſte, 
„daß die weißen Leute an das gute Buch glaubten und 
daß der Gott, der es ſchrieb, dieſe Dinge verbietet?“ 

„Das thut er, aber die Menſchen unterlaſſen nicht 
immer das, was verboten iſt. Du weißt wohl, Vater 
verbot Dir auch zuweilen Dinge, die Du doch thateſt 
und wodurch Du ihn dann ärgerlich machteſt.“ | 

„Aber wenn mein Vater ein großer Gott wäre, der 
den blauen Himmel machte und die ganze ſchöne Erde 
und mich ſo, daß ich nie ſterben könnte, und daß ich 
ewig Freude oder Schmerz fühlte, dann würde ich davor 
zittern, ſeinem Gebote ungehorſam zu ſein.“ 

„Und das müßteſt Du; denn jetzt, wo ich Gott 
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kenne, möchte ich nicht abſichtlich ſeine Gebote verletzen 
aus Furcht, er möchte in ſeinem Zorn mich tödten.“ 

„Wie kommt es aber dann, daß die, die an ihn 
glauben und ſagen, daß ſie ihn fürchten, und ſo deutlich 
wiſſen, daß dieſes Buch ſagt, wir ſollen einander lieben, 
ſich doch gegenſeitig haſſen, und ihre Mitgeſchöpfe elend 
machen, indem ſie dieſelben als Sclaven behandeln, da 
ſie doch kein Recht dazu haben?“ 5 8 

„Ich weiß nicht, wie das kommt; für mich iſt das 
ſehr trübe und auffallend, aber ich will verſuchen es zu 
lernen, denn ſo etwas muß erklärt werden.“ 

Aus dieſem Geſpräche der Kinder, das ſo natürlich 
für ſie war, wie es überraſchend für uns iſt, können wir 
die Gedanken erkennen, die häufig in ihnen aufſtiegen, 
und auch die Thatſache lernen, daß ſie heranwuchſen in 
der Liebe zur Wahrheit und die Vortheile von der Er— 
ziehung Suſannens ſelbſt unter der Menge von Nach— 
theilen genoſſen, welche dieſelben zu ſchwächen geeignet 
waren. Maroſſi vermied es ſo viel als möglich, mit 
ſeiner Schweſter über dieſen Gegenſtand zu ſprechen; er 
war zu peinlich, um darüber mit ihr die Gedanken aus— 
zutauſchen. Er liebte ſie zärtlich, und je mehr er ſelbſt 
die Schrecken ihrer Lage erkannte, um ſo mehr war er 
bemüht, die traurige Wahrheit vor ihr zu verbergen. 
Endlich begann ihr eigner Geiſt thätig zu werden, und 
fie fragte ihn wiederholt auf die beſchriebene Weiſe. 
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Kein Wunder, daß er ſich verwirrt fühlte, denn die ein— 
fachen Fragen, die ſie an ihn richtete, hätten Menſchen 
von reiferen Jahren und beſſerer Erziehung in Verlegen— 
heit ſetzen können. 

Da ſie aber dennoch fortfuhr, mit Fragen in ihn zu 
dringen, ließ er endlich ſeinen Gefühlen des Unwillens 
freien Lauf. 

„Roſetta, meine theure, theure Schweſter. Roſetta,“ 
ſagte er, „ich weine darüber, daß ich es Dir ſagen muß, 
aber wir ſind hier das Eigenthum eines Diebes; wir 
wurden geraubt, und dieſer Mann weiß das; aber er 
kaufte uns, bezahlte Geld für uns, gerade wie ein 
Menſch, und wir wiſſen, daß unſer Vater dies that, 
eine Büffelhaut für einige Perlen vertauſcht, ſie um den 
Hals zu hängen. Weil er uns kaufte, ſagt er, daß er 
ein Recht auf uns hat; und weil er fürchtet, daß wir 
dieſes Recht bezweifeln und fortzulaufen verſuchen, 
ſchlägt er uns und flößt uns Furcht vor ihm ein. Wä— 
ren wir ſo groß wie Tom, ſo würde ich mit ihm fechten, 
und wenn ich ſo groß werde, will ich es auch thun und 
Dich nach Hauſe nehmen, wenn ich den Weg dahin fin— 
den kann.“ 


„Aber ſollen wir denn hier bleiben, bis Du ſo groß 
biſt wie Tom?“ fragte Roſetta. 


„Ich weiß nicht! — das heißt — nein!“ ſagte 
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Maroſſi in großer Verlegenheit. „Nein, nein, jo lange 
nicht.“ 

„Aber weshalb können wir denn nicht jetzt fort— 
gehen — dieſe Nacht, wenn es dunkel iſt?“ 

„Ich fragte Suſanna,“ ſagte Maroſſi, „und ſie 
antwortete mir, weil alle Menſchen hier — das heißt 
alle die weißen, und ſelbſt einige von unſerer Farbe ge— 
gen uns ſind und uns gefangen nehmen und zurückbrin— 
gen würden. Sahſt Du den todten Körper eines Man— 
nes, der neulich durch die Pflanzung getragen wurde?“ 

„Ja, ich Jah ihn,“ ſagte Roſetta. 

„Nun gut, der hatte verſucht von einem andern 
Herrn fortzulaufen, der eben ſo hartherzig iſt wie unſer 
eigner, und ſie verfolgten ihn mit Bluthunden und 
Pferden und Menſchen und tödteten ihn; und das wür— 
den ſie uns auch thun, wenn wir zu entfliehen ver— 
ſuchten.“ Huh _ 

„Alſo ift für uns keine Hoffnung — keine? durch— 
aus keine?“ ſagte Roſetta, ihr Geſicht in die Hände 
bergend und bitterlich weinend. 

„Ja, es iſt Hoffnung,“ ſagte Maroſſi, indem er 
aufſtand und zum Himmel emporblickte, die Bruſt 
ſchwellend vor Aufregung. „So lange wir leben, iſt 
Hoffnung, wenn das, was Suſanna von dem großen 
Gott ſagt, der über dem Himmel thront, wahr iſt. 
Wir werden noch frei werden! Suſanna wird unfere 
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Mutter fein, Tom unſer Vater, und wir werden alle 
das Schickſal der Andern theilen.“ 

„Aber wenn ſie fortgehen, werden ſie uns doch zu⸗ 
rücklaſſen,“ fragte Roſetta ängſtlich. „Ich könnte hier 
nicht ohne ſte leben.“ f 

„Vertraue ihnen,“ ſagte Maroſſi. „Sie ſind von 
dem erſten Augenblick, daß ſie uns ſahen, gütig gegen 
uns geweſen. Alles, was ſie wiſſen, ſagen ſie uns, 
Alles, was ſte haben, theilen ſie mit uns, Alles, was ſie 

hoffen, hoffen wir auch mit ihnen. Laß uns Gott ſeg— 
nen, daß er uns ſolche Freunde ſendete, und hoffe, daß 
wir einſt frei werden.“ 

Indem Maroſſi fo meh ſchlang er feinen Arm 
um die Schweſter, lehnte ſeinen Kopf auf den ihrigen, 
und ſo, halb weinend, halb hoffend, halb fürchtend, gin— 
gen ſte zu ihrem Ruheplatz, denn die Sonne war be— 
reits geſunken und die Nacht fing an finſter und kalt zu 
werden. | 


Funfzehntes Kapitel, 
Das Grab eines Helden. 


Wir müſſen in unſerer Gejchichte ein wenig zurück— 
gehen, und wie eine Dame ſagt, einen Stich zurückſtechen. 
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Es iſt gerade hier nicht nothwendig der Platz dazu, aber 
um gegen einen edlen Charakter gerecht zu ſein, muß es 
irgendwo erzählt werden — und ſo geſchieht es denn 
hier! 

Der todte Körper des armen Wallace lag einige 
Zeit auf dem Baumwollenfelde, und es war ſichtlich, 
daß Harris dieſen Ort vermied. So weit es ihn be— 
traf, wäre es daher gut geweſen, die Leiche liegen zu 
laſſen, damit doch irgend etwas auf Erden ſei, das ſein 
allzu ruhiges Gewiſſen ermahnte. Wenn die Haut 
zerfiel, ſo konnte das nackte Fleiſch mit Würmern be— 
deckt ſeine Lehre ausſprechen, und die bleichenden Kno— 
chen konnten endlich noch den hartherzigen Sclavenbe— 
ſitzer daran mahnen, daß auch er ſterben müſſe. Doch 
da er den Ort vermied, war keine Hoffnung, ihn durch 
ſolche Mittel zu belehren, und da Suſanna Tom eines 
Tages ſagte, wie peinlich es ihr ſei, die Leiche noch im— 
mer da liegen zu ſehen, beſchloß er, ſie zu begraben. 
Zuerſt zog er aber die Haut ab und breitete jie in der 
Sonne zum Trocknen aus; dann wickelte er die andern 
Ueberbleibſel in ein altes Stück Leinwand und traf An— 
ſtalt zu dem letzten Begräbniſſe. Und wo glaubſt Du, 
Leſer, daß er das Grab grub? Wo anders, als unter 
dem Cedernbaume, wo Sufanna ihr Kiſtchen mit den 
Büchern vergraben batte. In einer Nacht, als es ſehr 
dunkel war, ging Tom hinab und machte die Grube; 
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und als Alles bereit war, beerdigten Sufanna, Tom und 
Maroſſi den Hund. Alle halfen, ihn mit Erde zu be— 
decken und den Ort durch Moos und Blätter zu ver— 
bergen, und Jedes von ihnen vergoß darauf eine Thräne 
aus dem friſchen Quell des Herzens. Als ſie nach 
Hauſe zurückkehrten, ſprach Suſanna die folgenden 
Verſe, die ſie zum Andenken an den armen Wallace ge— 
dichtet hatte, und Roſetta lernte ſie bald auswendig. 


Unter dieſem Cederbaume, 
Wo ein immerwährend Dunkel gleich dem finſtern Teppich 
hängt, 

Haben unſern edlen Helden wir mit Wehmuth eingefenft. 
Wär für Dich ein heit'rer Oertchen und ein freundlicher 
8 Geſchick 

Aufbehalten, ja beſchieden Dir der Sonne milder Blick; 
Leben, wo nicht Tod, Zerſtörung, nicht des Menſchen Haß 


mehr nagt, 

Wo ſich Herz an Herz geſchloſſen, wo ein ew'ger Frühling 
tagt. 

Doch verzeih den Wunſch, erſcheint er als beleid'gend unſrem 
Gott, 


Ferne ſei jedwed Vermeſſen, fern was ſieht wie bitt'rer Spott. 
Mögen unſre Herzen ſprechen von dem Schmerze, tief verletzt, 
Und die Thräne, die als Opfer gleichſam dieſen Boden netzt. 
Nur ein ſchwacher Lohn zwar iſt es, eines Sünders Einfall nur 
Iſt's für den, deß edle Liebe ſchmerzerfüllt den Tod erfuhr. 
Menſch, wer Du auch ſeiſt, hier weilend, ehrerbietig nahe Dich, 
Denn hier ruht Wallace, der Held, deſſen Aug' im Tod erblich. 
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Sechszehntes Kapitel. 
Das Feldmeeting. 


Mr. Harris war jetzt vollkommen wieder auf den 
Beinen, und mit ſeiner Zuſtimmung wurde daher feſt— 
geſetzt, daß das längſt ſchon beſprochene Feldmeeting 
auf ſeiner Pflanzung ſtattfinden ſollte. Harris gehörte 
zu den Sclavenbeſitzern, welche ſtrenge an der Regel 
halten, ihren Sclaven nie zu geſtatten, ihre Beſitzung 
zu verlaſſen; traf man ſte deshalb über einer gewiſſen 
Grenzlinie, ſo war es wohl bekannt, daß ſie ſich in bö— 
ſer Abſicht entfernt hatten. Es gab nur zwei Ausnah— 
men von dieſer Regel: Rahel, die häufig Aufträge für 
Mrs. Harris in der benachbarten Stadt zu beſorgen 
hatte, und Ned, der entweder zu Wagen oder zu Pferde 
allgemeinere Befehle vollſtreckte, und dieſe hatten jeder— 
zeit einen Paß bei ſich, der ihren Auftrag bezeichnete, 
und den ſie häufig zu ihrer freien Bewegung nothwen— 
dig fanden. 

Wir wiſſen nicht, Leſer, ob Du jemals bei einem 
Feldmeeting zugegen warſt. Natürlich biſt Du ein regel— 
mäßiger Beſucher eines Gotteshauſes, aber ein Feld⸗ 
meeting kann kein Gotteshaus genannt werden; es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß Du niemals einem beiwohnteſt, 
und daß Du kaum einen Begriff von dem haſt, was 
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man darunter verſteht. Wir wollen Dich daher damit 
bekannt machen. | 

In den Theilen des Landes, wo Gotteshäuſer ſelten 
ſind und die Bevölkerung weit verſtreut, werden reli— 
giöſe Verſammlungen gewöhnlich im Freien gehalten, 
und bei ſolchen Gelegenheiten vereinen ſich Enthuſtas— 
mus und Neuheit der Sache, zahlreiche Menſchen zu ver⸗ 
ſammeln. Selbſt Städter, welche einwilligen, ihren 
„Tempel“ einmal zu ändern, gehen meilenweit über 
Land, um unter Maßliebchen und Butterblumen zu be— 
ten und ihre Lobgeſänge mit denen der befiederten Ge— 
ſchlechter zu vereinigen. | | 

Die Kanzel iſt bei ſolchen Gelegenheiten ſehr einfa- 
cher Art. Ein Karren, ein Faß oder ein Baumſtamm, 
oder auch der Gipfel eines Zaunes haben ſchon oft zu 
dieſem Zwecke gedient. Auf Harris' Pflanzung war nun 
ein Ort ausgeſucht, wo der Ernte wenig Schaden zuge— 
fügt werden konnte, und in die Mitte dieſes Raumes 
war ein vierräderiger Wagen gefahren worden, denn 
viele der Brüder wurden erwartet, und der Ort war 
Allen geöffnet, welche die göttliche Gnade ſuchen wollten. 

Ein Feldmeeting weicht von einer andern Verſamm⸗ 
lung nicht nur in Beziehung auf die Localität ab, ſon⸗ 
dern auch in der Anordnung, denn der „Geiſt“ wird 
zu einer gewaltigen Ausdehnung angeregt, und man hat 
es deshalb für zweckmäßig erachtet, in dem Laufe der 
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religiöfen Ermahnungen keine Unterbrechung eintreten 
zu laſſen. Statt nur eine Predigt zu haben, giebt es. 
mehrere Predigten von mehreren Predigern und unge— 
fähr drei Hymnen für jede Predigt, weil Muſtk in der 
freien Luft ſo herrlich klingt und Jedermann zum Ge— 
fang begeiſtert iſt, weil die Natur ſo lieblich ausfieht 
und Zion ſo ähnlich! Bei dieſen Gelegenheiten folgt 
Bruder Longface auf Bruder Green, und dieſem Bru— 
der Brown, dem dann Bruder Black folgt, und hierauf 
wieder Bruder Longface und ſo fort von Bruder Green 
zu Bruder Black. 4 

Wir wundern uns nicht, daß dieſe Meetings ſo an— 
ziehend ſind. Da iſt der Himmel oben und die Erde 
unten, und wir hören deutlich die Probepredigt! Hier 
ſind keine rauchenden Eſſen, die ihren ſchwarzen Dampf 
zwiſchen Erde und Himmel aufſteigen laſſen! Keine 
hohen Häuſer und ſteinernen Mauern, die Fähigkeiten zu 
beſchränken und die Seele einzuengen. Die Erde ſteht 
wunderſchön aus, und dort oben iſt der Himmel, der 
ſehr tiefblau iſt, mit flockigen Wolken darüber hinrol— 
lend, die herabſehen gleich gütigen Engelsgeſtalten — 
jetzt Thäler mit Strömen, darſtellend ſymboliſche Zei— 
chen der Gewäſſer des Lebens, dann aufſteigend zu Ber— 
gen mit ſteilen Klippen — dann einen Thron bildend, 
umgeben von Seraphs und Engeln, wie ein amerikani— 
ſcher Schriftſteller es beſchreibt: „Ein Sabbath auf dem 
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Lande! Wer kann die Stadt verlaſſen und ſelbſt nur 
in der Einbildung ſich ſeiner erfreuen, ohne den Tag 
und ſein friedliches Licht und all ſeinen grünen und 
ruhigen Segen in ſeiner Seele heimzubringen? Es über— 
ſchleicht uns wie eine Verzückung, und es liegt ein ſol⸗ 
ches Lächeln und ſolche Pracht Gottes in dem Himmel; es 
geht ein ſolcher Geiſt der Verehrung in dem Hauche der 
Luft, es ſteigen ſolche Lobgeſänge von allen Tempeln der 
Natur auf den Schwingen heiliger Melodien auf zu dem 
Himmel, und man erblickt jo ſtattliche Geſtalten und 
Geſichter, die grünen Hügel herab kommend, und aus 
den Wäldern tretend, daß man die enge Haft vergißt 
und in höheren Sphären zu wandeln meint.“ Jetzt, 
Leſer, weißt Du etwas von einem Feldmeeting. 

Die Verſammlung war für einen Sabbathtag aus— 
geſchrieben, der zur gehörigen Zeit anbrach, und der 
vierrädrige Wagen war angefüllt mit Apoſteln und der 
umgebende Raum mit willigen Hörern. Da waren 
Weiße und Schwarze und Mulatten unter einander ge— 
miſcht, Kräftige und Schwache, Alte und Junge, Ernſte 
und Heitere; Menſchen von Farbe und ohne Farbe. 
Einige lagen auf dem Graſe, Andere ſtanden, wieder 
Andere lehnten ſich gegeneinander oder hingen von 
Baumäſten herab, die ſie erklettert hatten. Das war 
gerade ſo, wie es ſein muß. Aber könnt Ihr Euch 
Selaven und ihre Herren denken, die vor dem An- 
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geſichte Gottes ſtehen, nahe dem Orte, der ſelbſt jetzt 
feucht iſt von menſchlichem Blute? Und dennoch ſitzt 
Harris dort auf dem Wagen unter den „Brüdern“, 
während rings um ihn her ſeine Sclaven ſtehen, von 
denen viele die Zeichen der Wunden tragen, die ſie kürz— 
lich erſt von ſeinen eignen Händen empfingen! 

Wir wollen es nicht unternehmen, die Predigten zu 
wiederholen; eine Probe davon gaben wir bereits, und 
ob Bruder Green oder Bruder Black ſprach, blieb die 
Geſchichte ſich gleich. Alles, was wir thun wollen, iſt, 
zu erwähnen, daß unſere alte Bekannte Patty zugegen 
war, und um nach Art der Pankeevergleiche zu ſprechen, 
mit einer Stimme, welche durch den ganzen Staat Ken— 
tucky gehört werden konnte. Die, welche ſie vernahmen, 
werden nicht leicht die Art und Weiſe vergeſſen, wie ſie 
ſang: 

Wenn mein Anſpruch deutlich wird 
Auf die Wohnung in den Himmeln! 

Wir haben bereits gezeigt, wie ſie ihren Anſpruch 
auf Wohnungen in der Stadt deutlich machte, indem fie 
ſich als eingefleiſchte Klatſchſchweſter zeigte und in Jeder— 
manns Angelegenheiten miſchte. Wir bemerken daher nur, 
daß ſie nach unſerer letzten Erwähnung ihrer Perſon bei 
Thomas Hanaway geweſen war und von dieſem gebeten 
wurde, bei dem Feldmeeting Harris’ Selavin Suſanna 


aufzuſuchen und ihr ein Hymnenbuch zu ſchenken, ein 
Onkel Tom in England. J. 10 


146 


Auftrag, den ſie getreulich erfüllte; und bemerkenswerth 
iſt, daß Suſanna, als ſie das Buch ſogleich öffnete und 
auf dem Innern des Deckels ihren Namen geſchrieben 
ſah, laut aufſchrie und zu Boden ſank. Alle Welt 
glaubte, es ſei der geſegnete Einfluß der Predigt; was 
es aber in der That war, wird ſich ſpäter zeigen. 


Siebenzehntes Kapitel. 
Das religisſe Conclase 


Nach dem Feldmeeting gingen Bruder Longface, 
Green, Brown, Black mit Tante Patty und vielen An- 
dern nach dem Hauſe des Bruder Harris, um eine „Er— 
friſchung“ einzunehmen. Mrs. Harris ſaß auf ihrem 
gewöhnlichen Platze in ihrer gewohnten Weiſe, hatte ſich 
aber in ungewohnte Pracht geworfen, denn ſie trug eine 
reiche indiſche ſeidne Schärpe, auf dem Kopfe einen ſchö— 
nen Korallenſchmuck, hatte in der Hand einen chineſiſchen 
Fächer und neben ſich einen kleinen, reich mit Perlen 
ausgelegten Tiſch, auf dem ihr Tuch und ihr Riech⸗ 
fläſchchen lagen, und hatte zu ihrer perſönlichen Bedie- 
nung ihre Sclavin Rahel zur Seite, die noch auffallen⸗ 
der angezogen war, als ihre Gebieterin, und in der That 
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reizend ausſah, wie fie mit dem Weſen des Selbftbe- 
wußtſeins durch die Zimmer ging und die großen weißen 
Perlen, mit denen fie Hals und Arme behangen hatte, 
ſo wie die andern Schmuckgegenſtände, die ihre Perſon 
verzierten, erklingen ließ. Mrs. Harris befand ſich jetzt 
in ihrem Elemente; auf orientaliſche Weiſe dazuſitzen 
und die Bewunderte aller Bewunderer zu ſein, war für 
ſie das eigentlichſte Leben. Die Thatſache, daß Alle 
rings um fie her auf die einfachſte Weiſe gekleidet wa⸗ 
ren — die Männer nach der Art des Simſon Longface 
und die Frauen wie Tante Patty, die einen braunen 
Kattunrock trug, der eng an ihren dünnen Körper an- 
ſchloß, einen trappfarbigen Shawl von geringem Um— 
fang, feſt um ihre Schultern geſteckt, und eine ſchwarze, 
weiß eingefaßte Haube, mit zwei Streifen ſchmalen Ban 
des feſt zugebunden, erhöhte Mrs. Harris Bewußtſein 
ihrer Ueberlegenheit nur noch. 

„Bruder Brown, was wollt Ihr haben?“ fragte 
Mr. Harris. 

„Danke Euch, Bruder, ich werde mir ſelbſt helfen, 
wenn der Herr es erlaubt.“ 


Und alle Brüder folgten ſeinem Beiſpiele. 
„Bruder Longface, roth oder weiß?“ fragte Mr. 
Harris. 


„Der Herr behüte mich! Ihr wißt, daß ich nie ſol⸗ 
10 * 
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ches Getränk trank; es ſticht wie eine Schlange und beißt 
wie eine Natter,“ ſagte Simſon. 

So nahmen Alle nach einander, was ihnen gefiel oder 
was ihr Gewiſſen geſtattete. Ungeachtet der Worte 
Simſon's tranken Mehrere ein a — ihres Magens 
wegen. 

„Tante Patty, Tante Patty,“ ſagte Mr. Harris, 
„was wollt Ihr?“ 

„O, hat keine Eile,“ ſagte ſie, und in der That 
fühlte ſtie, daß es keine Eile hatte, da fie eben erſt ein 
beträchtliches Stück Fleiſchpaſtete verſchwinden gemacht 
hatte. 

„Aber Ihr werdet doch — “ fagte Mr. Harris und 
ſtreckte ſeine Hand gegen eine Flaſche aus, indem er ſte 
bedeutungsvoll anſah. 

„Nein, nein,“ ſagte Tanth Patty, ann Tropfen, 
nein, nein, Bruder Harris.“ 

„Was willſt Du haben, meine Liebe?“ e Mr. 
Harris ſeine Ehehälfte. 

„Nichts,“ entgegnete ſie. „Ich eſſe nie etwas.“ 
Und ſie führte ihr Riechfläſchchen zur Naſe. 

Rahel rollte die Augen und ſah ſehr ungläubig 
aus. 

„Ich bin betrübt, Bruder Harris,“ ſagte Green, 
„von Euren verſchiedenen Trübſalen zu hören.“ 

„Sie find nur unbedeutend im Vergleich zu den 
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Angelegenheiten der Seele,“ ſagte Harris, indem er ein 
tüchtiges Stück Hammelbraten vertilgte. 

„Weshalb nehmt Ihr nicht einen Aufſeher, um der— 
gleichen Sorgen von Eurem Geiſte fern zu halten?“ 
fragte Bruder Brown. 

„Ach es ſind nur wenige treue Aufſeher zu finden.“ 

„Ich fürchte, Ihr ſeid zu nachſichtig gegen Eure 
Sclaven,“ ſagte Bruder Black. „Erinnert Euch an die 
Worte: Schone die Ruthe und verdirb das Kind.“ 

„Ich fürchte,“ ſagte Longface, „Bruder Harris er— 
mahnt ſte nicht oft genug. Hätte er ſolche Meetings wie 
heute öfter hier, fie würden ein Wunder an Gutem wir— 
ken!“ Und er verpflanzte in ſeinen Mund ein Stück 
Rinderbraten von außerordentlicher Größe. 

„Ach! O weh! Der Herr helfe mir!“ ſagte Tante 
Patty mit einem lauten Schrei. 

„Was giebt's denn?“ rief alle Welt. 

„Ach! Ein fürchterlicher Anfall; o, das ſchneidet 
mitten durch!“ ſagte Tante Patty, ſetzte den Fuß vor 
und ließ die Augen umherſchweifen, als wollte ſie ent— 
decken, ob irgend etwas kommen würde. 

Die Unruhe war ziemlich bedeutend. Selbſt Mrs. 
Harris nahm Theil daran und fühlte eine ungewöhn— 
liche Wärme. 

„Sie braucht einen Tropfen Gin,“ ſagte Simſon, 
welcher die Meinung von Tante Patty's Klage ſehr gut 
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verſtand. „Ich habe dergleichen Anfälle ſchon früher 
bei ihr geſehen. Die arme gute Seele leidet ſehr.“ 

„Hier, Rahel,“ ſagte Mr. Harris. „Nimm die 
Schüſſel — den Gin.“ 

Tante Patth ſtieß wieder einen Schrei aus. 

„Da, da, meine Liebe!“ ſagte Simſon und hielt ihr 
das Glas an die Lippen. 

„Nein, nein!“ rief Tante Patth und ſtreckte die 
Hand aus, doch in falſcher Richtung, „Nein, nein!“ 
Aber wie das „Nein, nein!“ herauskam, floß der Gin 
hinein, und Tante Patty befand ſich bald beſſer. 

Das Geſpräch wurde nun wieder aufgenommen 
und zugleich mit den Pulſen der Sprechenden beſchleu— 
nigt. Tanty Patty wurde ſehr lebhaft, ging zu Mrs. 
Harris und ließ ſich auf dem andern Ende des Sopha's 
auf eine Weiſe niederplumpen, daß ſie Mrs. Harris 
Nerven ſehr angriff. 

„Meine Liebe,“ ſagte Tante Patty, „das iſt herr- 
lich, gewiß — “ in dem Gemach umherſehend, „es iſt 
ganz gut auf ſeine Weiſe, aber ich würde all dieſen 
Luxus um mich her fürchten; ich würde beſorgt fein, daß 
der Teufel mein Herz durch eitle Reichthümer verlockte, 
daß es Gott vergäße. Und Du, meine Liebe,“ fuhr ſte 
fort, indem fie zu Rahel ſprach, „geh und wirf dieſen 
thörichten Schmuck von Dir; er erweckt in mir den 
Glauben, der Teufel umſchlinge Deinen Hals und Deine 
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Arme und reiße Dich nieder in das Verderben. Hilf 
Himmel, Miſſis,“ wendete ſie ſich wieder zu Mrs. Har— 
ris, „wenn ich an Eurer Stelle wäre, ich würde all den 
häßlichen Plunder wegwerfen.“ 

Mrs. Harris athmete ſchon ſehr ſchwer und ihr 
Kopf ſank vor- und rückwärts, was Tante Patty für 
eine Zuſtimmung auslegte, wonach ſie ihre Ermahnun— 
gen ſteigerte. „Erinnert Euch, meine Liebe,“ ſagte fie, 
„an den reichen Mann und Lazarus; er war in Purpur 
und feines Linnen gekleidet und hatte alle Tage köſtliche 
Speiſen und ſtarb und ward begraben, und in der Hölle 
ſchlug er die Augen auf und ſah Abraham von ferne 
und Lazarus in ſeinem Schooß.“ 

Tante Patty hatte jetzt einen hyſteriſchen Anfall 
herbeigeführt. Mrs. Harris, die an dergleichen Ermah— 
nungen nicht gewöhnt war und öfters an einem plötz— 
lichen Andrange des Blutes nach dem Kopf litt, wurde 
mit einem gellenden Schrei ohnmächtig. Phöbe ſtürzte 
zu dem Beiſtand ihrer Gebieterin herbei, klagte wie ein 
Kind, und in wenigen Augenblicken war das Zimmer 
leer — das religiöſe Conclave hatte ſein Ende erreicht. 


Achtzehntes Kapitel, 


Ein unerwarteter Strahl der Hoffnung. 


Sobald das Feldmeeting vorüber war, fehlenderten 
Tom und Suſanna durch eine Allee hoher Bäume in 
einem niedern Theile der Pflanzung. 

„Was hatteſt Du denn eben vorhin, Suſanna?“ 
fragte er ſie; „es erſchreckte mich, Dich ſo unwohl zu 
ſehen.“ 

„Ich fürchte beinahe, es Dir zu ſagen,“ entgegnete 
Suſanna, „und doch muß ich es. Es iſt Freude für 
mich, Tom, und Freude für Dich, wenn ich mich nicht 
irre, | Ä 

„Schnell, laß mich wiſſen, was es iſt,“ fagte Tom. 

„Nun wohl,“ entgegnete Suſanna auf eine Weiſe, 
welche darthat, daß die Gedanken, welche ſie hegte, ihr 
ſo theuer waren, kaum zu wagen, ihnen Worte zu ver— 
leihen. „Erinnerſt Du Dich, geſehen zu haben, daß ich 
eine lange Unterredung mit einer Frau hatte, die ein 
braunes Kattunkleid und eine ſchwarze ſeidene Haube 
trug?“ 

„Ja wohl,“ ſagte Tom. f 

„Sie brachte mir ein Hymnenbuch, welches ihr, wie 
ſie ſagte, Dorothea Hanawah mit der beſondern Em— 
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pfehlung gegeben hatte, es mir einzuhändigen. Mir 
kam dies ſo ſonderbar vor und ich befragte die Frau, 
welche mir ſagte, fte hieße Tante Patty, und Dorothea 
Hanawahy wäre eine Quäkerin, die in der benachbarten 
Stadt lebt. Ich ſagte, ſie könnte mich wohl nicht ge— 
meint haben, denn ich hätte nie von einer ſolchen Per— 
ſon gehört, aber Tante Patty gab mir die Verſicherung, 
ich wäre es. Sie ſagte, Mrs. Hanawah hätte ſich genau 
nach meinem Namen erkundigt und nach meiner Perſon 
gefragt; wie groß ich wäre, wie licht oder dunkel, nach 
der Farbe und der Länge meines Haars und vielen an— 
dern Dingen. Dennoch ſagte ich, das Buch könnte nicht 
für mich fein, aber fte beſtand darauf, daß fie ſich nicht 
irre; ich möchte aber nichts Böſes davon denken, denn 
Mrs. Hanawah wäre eine gute alte Frau, welche immer 
Bücher verſchenkte, und wahrſcheinlich hätte ſie gehört, 
wie pflichtvergeſſen ich mich gegen meinen Herrn betragen 
hätte, und mir deshalb dies Buch geſchenkt, mich zu 
meiner Pflicht zurückzuführen. Ich fand keinen Ge— 
fallen daran, daß man meines Namens unter Vorwür— 
fen erwähnt hatte; ſo dankte ich ihr denn, bat ſte, der 
Mrs. Hanawah meine Dankbarkeit zu verſichern, und 
ſteckte das Buch in die Taſche. Darauf wurde eine 
Hymne beſtimmt, und ich nahm das Buch heraus, ſte 
zu ſuchen, da bemerkte ich inwendig auf dem Deckel ei— 
nige Zeilen. Ich erkannte die Handſchrift; es war die 
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Emmelinens, und ich glaubte, ich ſähe mein Kind vor 
mir.“ 

„Nein, nein!“ rief Tom, in heftiger Bewegung, 
indem er das Buch nahm und die Buchſtaben betrach⸗ 
tete, die ihm beinahe ganz unleſerlich waren. „Iſt das 
Emmelinens Name?“ fragte er. 

„Nein,“ entgegnete Suſanna, „es iſt mein Name, 
und es ſind einige Verſe hinzugefügt.“ 

„Ach Suſanna, wenn Du nur nicht irrſt.“ 

„Tom, ich irre nicht, denn höre die Verſe, die ich 
Dir vorleſen will, und Du wirft ſehen, daß die An— 
fangsbuchſtaben Emmelinens Namen bilden.“ 

Sie las hierauf: 

Ewig liebend und vertrauend 
Mutter, Vater, Heiland, Gott, 
Muthig in das Leben ſchauend, 
Einig ſein in Noth und Tod, 

Läßt uns um die Nacht nicht ſorgen, 
Iſt doch Chriſtus unſer Licht: 
Nacht verwandelt er in Morgen; 
Edle Lieb', d'rum zage nicht. 

„Ich erkannte ſogleich, daß das Buch von Emmeli— 
nen komme, und daß der Ueberbringerin nicht wohl zu 
trauen ſei, wie es unſerer theueren Emmeline zweifel— 
haft ſein mochte, ob ich ihre Mutter wäre, oder nicht; 
deshalb war die Mittheilung auf eine ſo geheimnißvolle 
Weiſe gemacht worden.“ 
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„Ich ſehe das jetzt auch ein!“ ſagte Tom, „ja wir 
werden unſer theueres Kind wiederſehen. Der Herr des 
Himmels ſei geprieſen für dieſe Gnade, die er uns erzeigt.“ 
Und ſie umarmten einander, während ihre Herzen über— 
floſſen in Dankbarkeit und Freude. 

Die ſchöne Hoffnung — die Hoffnung, ein lange 
verlornes Kind wiederzufinden, erweckte alle ihre Kraft 
und Entſchloſſenheit, und wenn ſie vorher noch wegen 
ihrer Pläne zweifelten, ſo waren ſie jetzt dazu entſchie— 
den. Sie wanderten umher in der Kühle des Abends 
und verehrten Gott inbrünſtig ohne äußere Ceremonie. 

Als ſie nach Haus zurückkehrten, begegneten ſie 
Maroſſt und Roſetta, welche auf der Pflanzung nach 
ihnen geſucht hatten. Als die Kinder ſie erblickten, 
ſprangen ſie mit der größten Freude auf ſie zu. 

„Ach theuerer Tom und Suſanna, wir glaubten, 
wir hätten Euch verloren, und waren ſehr traurig,“ 
ſagte Maroſſi. 

„Sei nicht traurig, ſei nicht traurig, Junge!“ ent— 
gegnete Tom mit einem ſolchen Tone des Ernſtes, daß 
Maroſſi ſogleich erkannte, es ſei dazu eine beſondere 
Urſache vorhanden. 

„Das heutige Meeting ſcheint Euch erheitert zu ha— 
ben, Onkel Tom?“ ſagte Maroſſi. 

„Das hat es in der That,“ entgegnete Tom. 

„Es wurden viele gute Dinge geſagt, nicht wahr?“ 
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bemerkte Maroſſi. „Was mich betrifft, ſo würde ich 
ihnen auch eine Rede gehalten haben.“ 

„In der That?“ rief Suſanna, entzückt über den 
Geiſt, den der Knabe verrieth. „Und was würdeſt Du 
denn gefagt haben?“ 5 

„Geſagt? Ich würde ihnen geſagt haben, daß fte 
ſchlechte Menſchen wären, uns hier in Sclaverei zu hal— 
ten, daß ſie Gott belögen, und daß er ſte beſtrafen 
würde; ich würde ihnen geſagt haben, daß ihr Gott 
gar kein Gott wäre, und daß Suſannens Gott, der die 
Schwarzen ebenſo gut liebt, wie die Weißen, der einzige 
wahre Gott iſt. Ich würde die Bibel genommen haben, 
und ſo wenig ich auch leſen kann, würde ich doch Stellen 
aufgefunden haben, in denen Gott ſie lehrt, einander 
zu lieben, und Gutes zu thun ſelbſt denen, die ihnen 
übel wollen.“ 

„Das iſt ein braver Burſche,“ ſagte Tom. „Doch 
wir müſſen auch Gutes thun denen, die uns Bbſes zu— 
fügen. Wie würdeſt Du auf dieſe Frage antworten?“ 

„Ja ich würde — ich weiß nicht genau, wie ich 
das thun könnte, aber ich würde ihnen ſagen, daß ſie 
mich und meine theuere Schweſter hier nicht ſo zurück— 
halten ſollten.“ 

„Ich will die Schwierigkeit für Dich beantworten,“ 
ſagte Suſanna; „ſelbſt wenn ſte Dich ſchmachvoll und 
abſcheulich behandeln, kannſt Du ihnen Gutes thun 
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durch die Macht eines wahrhaft chriſtlichen Beiſpiels, 
indem Du ihnen ſelbſt durch friedlichen Widerſtand 
zeigſt, daß Selaverei etwas Schlechtes und Schmach— 
volles iſt und ihre Seelen herabſetzt, ſo wie unſere eig— 
nen. Und indem Du den Schleier zurückziehſt, der eine 
verwerfliche Einrichtung verhüllt, kannſt Du ſelbſt die, 
welche ſie vertheidigen, dahin bringen, weiſer und beſſer 
zu werden und ihr ewiges Wohl zu befördern.“ 

„Suſanna weiß Alles,“ ſagte Roſetta, die auf— 
merkſam zugehört hatte. „Aber wie lange werden wir 
dazu brauchen, das Alles zu thun? Ich möchte ſchon 
jetzt von dieſem häßlichen Orte fort.“ 

„Seid vorſichtig, meine theueren Kinder, oder Euer 
unbeſonnenes Geſchwätz wird alle unſere Hoffnungen zu 
Grunde richten,“ ſagte Tom. 

„Ja theuere Kinder, laßt Euere Zunge ſchweigen. 
Denn es ſind Ohren rings um uns her, welche Alles 
vernichten würden, wenn ſie nur einen Hauch von un— 
ſeren Abſichten erhaſchten,“ fügte Suſanna hinzu. 

„Aber Ihr werdet doch nicht fortgehn und uns zu— 
rücklaſſen?“ fragte Roſetta. „Wenn Ihr das thut, ſo 
ſterbe ich!“ Und ſie ſchien außerordentlich traurig zu 
ſein. 

„Verlaßt Euch auf uns,“ ſagte Tom, „wir haben 
Euch angenommen und Ihr ſollt nicht von uns getrennt 
werden.“ 
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„Ach ich danke Euch, Onkel Tom,“ ſagte Marofft. 
„Ich fühle, daß ich viel thun könnte, doch ohne Euch 
fürchte ich zu erliegen. Wäre es recht für mich, zu käm⸗ 
pfen, ſo würde ich Harris bald niederſchlagen und da— 
vonlaufen. Aber Suſanna ſagte mir, das iſt unrecht, 
und ſie hat andere Wege, uns zu befreien, wenn Gott 
es will.“ 

„Ja,“ ſagte Suſanna, „und Ihr werdet ſie ſchon zu 
ſeiner Zeit kennen lernen. 


Neunzehntes Kapitel. 


Neue Beweggründe, zu handeln. 


Man darf nicht vermuthen, daß die Grauſamkeiten 
auf Harris' Pflanzung aufgehört hatten, oder daß er ein 
menſchlicher Mann geworden war, weil wir über dieſen 
Gegenſtand bisher ſchwiegen. Wir haben viele ſeiner 
Handlungen überſehen, da wir wiſſen, daß wir bereits 
hinlänglich peinliche Beiſpiele davon anführten, und 
wir unſerer Geſchichte nicht gern einen zu blutigen Cha— 
rakter geben möchten. 

Es war auf dieſer Pflanzung ſo wie auf andern 
üblich, die Baumwolle zu wiegen, welche die verſchiede⸗ 
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nen Sclaven geſammelt hatten, und danach ihre Arbeit 
einzurichten. Wenn ein Sclave das von ihm geforderte 
Gewicht zu einer früheren Zeit des Tages geſammelt 
hatte, wurde die Forderung, die man an ihn ſtellte, ſo— 
gleich vergrößert. Dies war beſonders bei Kindern der 
Fall, deren zunehmende phyſiſche Kraft bis zu einem 
gewiſſen Alter nach des Sclavenbeſttzers Meinung eine 
entſprechende Steigerung der ihnen aufzulegenden Arbeit 
rechtfertigte. 

Die arme kleine Roſetta war unfähig zu der Er— 
füllung dieſer geſteigerten Forderungen, und nachdem 
fie wiederholt gewarnt worden war, wenn ſie nicht am 
Abend ein beſtimmtes Gewicht Baumwolle einbrächte, 
würde ſie gepeitſcht werden, kam die Zeit, wo die harte 
Drohung in Erfüllung gehen ſollte. 

Harris ſtand an der Wagſchale und empfing den 
Ertrag von der Arbeit ſeiner Opfer. Einer nach dem 
Andern wurde mit einem Brummen, einem Puff, oder 
einem Streiche mit der Peitſche entlaſſen, als endlich 
Roſetta mit matten Schritten ihren Korb herbeibrachte. 
Sie war zu einem lieblichen Mädchen herangewachſen. 
Ihre Haut, obgleich dunkel, war außerordentlich weich 
und fein; ihr Hals und ihre Schultern hätten das 
Modell für die ſchönſte Bildſäule geben können, und ſie 
trug ihren Körper mit einer Elaſticität und einer An— 
muth, welche bezeichneten, daß ſie der phyſiſchen Voll⸗ 
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kommenheit nahe; ihre Lippen waren von dem ſchönſten 
Scharlachroth; ihre Zähne wie Elfenbein; ihre Augen 
groß, klar, mild und von langen ſchwarzen Wimpern 
beſchattet; ihre Augenbrauen ſchön abgezeichnet und 
gebogen, und ihr Kopf, obgleich klein, zeigte die ſchön— 
ſten Verhältniſſe. 

Maroſſt's Tagewerk war gewogen, und er mit ei— 
nem Scheltworte entlaſſen worden, als er ſeiner Schwe— 
ſter begegnete, die eben in das Wagezimmer trat; da 
er ihre matten Schritte bemerkte, faßte er ihren Korb 
und half ihr denſelben auf die Wagſchale ſetzen. 

„Packt Euch fort, Sir!“ ſagte Harris, indem er 
ihm einen furchtbaren Hieb über den Kopf verſetzte. 

Der Knabe blickte unwillig auf ſeinen Zuchtmeiſter 
und ſchritt ſtolz hinweg; aber vor dem Hauſe blieb er 
ſtehen, auf ſeine Schweſter zu warten. 

„Na, Du junge Strunze!“ ſagte Harris. „Alle 
Hände ſind ſchon fertig außer Dir!“ Und den Korb 
erfaſſend, rief er aus: „Nennſt Du das ein Tagewerk?“ 
Er ſtieß den Korb auf die Wagſchale, doch der Balken 
ſenkte ſich nur wenig. 

„Warte,“ ſagte er, „ich will Dich lehren, Deine 
Zeit müßig hinzubringen!“ Und mit dieſen Worten 
verſetzte er ihr mehrere furchtbare Hiebe mit der Peitſche. 

Maroſſt, der außerhalb ſtand, fühlte Wuth ſein 
Herz entflammen, und mit dem Muth eines Knaben, 
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der aus kriegeriſchem Geſchlechte ſtammte, eines Häupt— 
lings Sohn, mitten unter Feindſeligkeiten aufgewachſen, 
ſtürzte er hinein, ſtieß Harris mit aller Kraft, die er 
aufbieten konnte, zurück, und rief: „Das iſt meine 
Schweſter, Sir! Ich warne Euch, ſie zu berühren.“ 

„Hoho, junger Menſch,“ rief Harris, „das iſt alſo 
Dein Spiel? Na, ich will Dich ſehen laſſen, wie meines 
iſt! Ich will Deinen ungezähmten Geiſt brechen!“ Und 
mit dieſen Worten prügelte er den Knaben unbarm— 
herzig. | 

Maroſſi ſetzte den Kampf mit feinem Widerſacher 
auf die muthigſte Weiſe fort, während die arme Ro— 
ſetta ftch auf ihren Bruder warf, und oft die ihm be— 
ſtimmten Hiebe empfing. Harris entkam nicht ohne 
manchen Streich und Puff, und war doppelt wüthend, 
als er den unbeugſamen Geiſt des Knaben erkannte; er 
befahl daher, ihn zu dem Peitſchpfoſten zu ſchleppen, 
um dort für zwei Stunden an Händen und Füßen auf— 
gehängt zu werden. 

Ned vollzog nur widerſtrebend dieſen teufliſchen Be— 
fehl und kehrte dann zurück, um Roſetta nach Sufan- 
nens Hütte zu tragen. 

Als Suſanna ſah, daß das Mädchen getragen 
wurde, wußte ſie nur zu wohl, was vorgefallen war. 
Sie eilte hinaus, ſchloß ſie in ihre Arme und rief: „O 
mein Kind, mein Kind! Sie haben Dich getödtet!“ 

Onkel Tom in England. I. 11 
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Sie nahm dann die kleine Leidende zu ſich hinein, wuſch 
ihre Wunden aus, und gab ihr zu trinken. Des Kin— 
des Nacken war blutig und breite Streifen ſchwollen fin— 
gerdick auf. 

Sobald Roſetta ſprechen konnte, rief fie: „Ach 
mein Bruder! Wo iſt mein Bruder? Sie haben ihn 
auch geſchlagen, Suſanna, und er iſt todt!“ 

Suſanna ſuchte ſie zu beruhigen, und als ihr dies 
in etwas gelungen war, ging ſte in großer Angſt hin— 
aus, indem ſie hoffte, Tom zu finden. Bald darauf be— 
gegnete ſte ihm und rief aus: „Ach Tom, ich fürchte, 
unſere Kinder find todt!“ 

„Was meinſt Du?“ fragte Tom. 

„Der Barbar, der Harris, hat Maroſſi und Roſetta 
in einem ſolchen Grade geſchlagen, daß ich fürchte, fe 
werden es nicht überleben; ſte ſagt, ihr Bruder iſt todt. 
Geh und ſieh, ob Du irgend etwas von ihm erfahren 
kannſt.“ 

Tom ging mit angfterfüllten Herzen und hörte bald 
das Geſchrei Maroſſi's von dem Peitſchpfahle her. Als 
er dahin eilte, fand er ihn an Händen und Füßen ge— 
bunden an den Pfoſten geſchnallt in der Luft ſchwebend. 

„Ach Tom,“ klagte Maroſſi, „wie lange ſoll das 
noch dauern?“ 

„Laß uns zu Gott beten,“ ſagte Tom, „daß es 
bald ein Ende nehme.“ 
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„Wie kann ich unter ſolchen Martern beten?“ ſagte 
der Knabe. „Giebt es einen Gott? Wo iſt er? Wes⸗ 
halb läßt er einen armen hülfloſen Knaben ſo miß— 
handeln?“ 

Tom zitterte, indem er daran dachte, welche Wir— 
kung dieſe Grauſamkeit auf den Geiſt des Knaben ha— 
ben könnte. Er hatte ſich gefreut, zu ſehen, mit welcher 
Inbrunſt Maroſſi die Wahrheiten des Chriſtenthums 
erfaßte, und er zitterte vor dem Gedanken, daß dieſe 
Abſcheulichkeiten, von dem weißen Mann geübt, der ein 
Chriſt zu ſein vorgab, in die Winde die Religion ver— 
ſtreuen möchten, die das jugendliche Herz erfüllt hatte, 
und ſeine Seele in . und Verzweiflung 
ſtürzte. 

„Ach Tom,“ En Maroſſ, „mache die Stricke los, 
und laß mich nieder, denn die geſenkte Lage des Rü— 
ckens reißt meine Wunden auf, und wenn ich länger ſo 
bleibe, dann muß ich ſterben! —“ Er brachte dieſe 
Worte ſo mühſam hervor, als ſollten ſie ſeine letzten 
ſein, und von Mitleid ergriffen, machte Tom die Stricke 
los, ſo daß Maroſſi's Füße den Boden berühren 
konnten. 

Während er damit beſchäftigt war, ſah Harris ihn 
aus dem Fenſter ſeines Hauſes, und die Treppen her— 
abſtürzend, rief er Ned, Joſeph und zwei oder drei 
andern Negern, denen er begegnete, zu, ihm zu folgen. 
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„Jetzt, Du heuchleriſcher Betrunkener, tückiſcher 
Schuft,“ ſagte er, „habe ich eine lange Rechnung mit 
Dir abzumachen. Wie kannſt Du es wagen, meinem 
Befehle über dieſen Burſchen zuwiderzuhandeln?“ 

„Ich dachte, Maſter, der Knabe ſtürbe,“ ſagte 
Tom. | 

„Du dachteſt! Du haſt kein Recht, zu denken,“ 
ſagte Harris. Und augenblicklich befahl Harris den 
Negern, den Knaben herabzulaſſen und Tom anzu— 
ſchnallen. 

Die Riemen wurden um Tom's Fuß- und Hand- 
gelenke geſchnallt, feine Glieder auf das Aeußerſte aus— 
gedehnt, und Ned und Joſeph erhielten Befehl, ihn 
wechſelsweiſe zu peitſchen. 

Tom's Geſchrei erfüllte die Luft und er rief in 
ſeiner Todesangſt: „O Gott, o Gott! räche unſer 
Unrecht!“ N 

Harris ſtand höhnend zur Seite, bis fein Blut— 
durſt geſtillt war; dann entfernte er ſich, indem er 
ſagte: „Jetzt könnt Ihr den Schurken laufen laſſen.“ 

Die Neger machten Tom los, der vor Erſchlaffung 
wie ein Betrunkener taumelte, und nur mit Anſtrengung 
ſeine Hütte erreichte. | 

Maroſſi, der einige Zeit im bewußtloſen Zuſtande 
dagelegen hatte, öffnete jetzt die Augen und bat Ned 
und Joſeph, ihn zu ſeiner Schweſter zu bringen. Aber 
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ſte ſagten mit finſterem Weſen: „Wir ſehen Euch nicht 
gern ſo, Maſſa Maroſſi, doch wir wagen nicht, Euch zu 
bringen zu Eurer Schweſter!“ Und ſie gingen hinweg, 
dann und wann zurückblickend auf den unglücklichen 
Knaben. 

Als die kühle Abendluft anbrach, fühlte Maroſſi 
ſein brennendes Fieber etwas abnehmen, und machte 
eine Anſtrengung, um aufzuſtehen und fortzugehen. 
Er vermochte indeß nur wenige Schritte zu thun, als er 
wieder niederfiel. Die Liebe zu ſeiner Schweſter trieb 
ihn vorwärts, und in einzelnen Abſätzen und unter un— 
beſchreiblichen Leiden kroch und ſchleppte er ſich zu Su— 
ſannens Hütte. Als er die Thür erreichte, rief er mit 
matter Stimme Sufannens Namen, und ihm antwor— 
tete der Klageruf ſeiner Schweſter, die ſagte: „Suſan— 
na, da iſt mein Bruder!“ 

Suſanna flog zu der Thür und ſchloß das blutende 
Opfer in ihre Arme. Dann rief fte in der Marter ih— 
res Herzens: „O Gott, o Gott!“ Doch die Worte 
verſagten ihr und ſie vermochte nichts weiter zu ſprechen. 

Bald darauf hörte ſie, daß Tom ebenfalls das 
Opfer von ihres Herrn Roheit geworden ſei, und ſo— 
bald die Nacht angebrochen, ſchlich ſie zu ſeiner Hütte. 

Zum Glück fand ſte ihn allein, denn ſein Stöhnen 
ſtörte ſeine Schlafgenoſſen, welche fortgegangen waren, 
anderwärts den Schlaf zu ſuchen. „Ach Tom,“ klagte 
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fe, „ſind wir deshalb wieder zuſammengeführt worden? 
Möge der große Gott uns bald im Tode vereinigen, 
oder uns aus dieſer furchtbaren Knechtſchaft befreien!“ 
„Suſanna,“ ſagte Tom, „theure Suſanna, gieb 
mir Deine Hand!“ Und ſie nehmend führte er ſie an 
ſeine Lippen und weinte krampfhaft. | | 
„Du haft das Fieber,“ ſagte fie, „Deine Haut 
brennt wie Feuer. Ich habe Dir einen Krug Waſſer 
gebracht.“ ; | ur 
Bei dem Worte „Waſſer“ richtete Tom ſich empor, 
und ſchnalzte mit den ausgedörrten Lippen. „Ach Su⸗ 
ſanna,“ rief er, „das darf nicht mehr lange dauern.“ 
„Still,“ ſagte ſie, indem ſie ihre Lippen an ſein 
Ohr legte. „Hier dürfen wir nicht ſprechen. Wir ſind 
von Verrätherohren umgeben — bete — bete ſtill, doch 
ſprich kein lautes Wort aus. Bete inbrünſtig, und laß 
Deine Gebete zum Himmel auch Deine Verheißung für 
mich ſein. Wir wollen Gott dieſe Nacht anflehen, uns 
in unſerem Entſchluſſe zu kräftigen, und ehe viele Son— 
nen untergegangen ſind, wollen wir dem Lande der 
Knechtſchaft entfliehen!“ 


167 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Eine andere Seite des Gemäldes. 


Am Morgen nach dieſem Ereigniß kam der ehr— 
würdige Mr. Ginger nach der Pflanzung, um mit Har— 
ris über einige Sachen von Wichtigkeit für die Kirche, 
der er angehörte, zu ſprechen. Harris war in der letz— 
ten Zeit ſehr niedergeſchlagen geweſen. Die Grauſam— 
keiten, deren er ſich ſchuldig gemacht, belaſteten ſein Ge— 
müth weniger als eine Sache des Gewiſſens, wie als 
eine Angelegenheit des Handels und der Berechnung. 

In ſeinem Geſpräche mit Mr. Ginger bekannte er, 
in ſeinen Angelegenheiten ziemlich verwickelt zu ſein, 
beklagte ſich über ſeine Mißernten und ſagte, daß er die 
Hand der Betrübniſſe auf ſich liegen fühle. Mr. Gin— 
ger verſuchte Troſtworte, die nur wenig Wirkung zu 
äußern ſchienen. 

„Was kann ich thun?“ ſagte Harris. „Ich habe 
jede Methode bei meinen Sclaven verſucht und kann ſie 
nicht zu der Unterwürfigkeit bringen, die zur Bearbei— 
tung meiner Pflanzung nothwendig iſt.“ 

„Vielleicht,“ ſagte Mr. Ginger, „find Sie zu 
ſtrenge. Es giebt eine Gewalt der Güte, die wir Alle 
gefühlt haben, und die ſelten verfehlt, ſelbſt die tückiſch— 
ſten Herzen zu beſtegen.“ 
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„Ich habe Güte verſucht,“ ſagte Harris, „ich habe 
Härte verſucht und ebenſo die Mittelſtraße; doch nichts 
ſchlägt ein. Sie ſtehlen, ſie lügen, ſie betrügen, fte find 
Ehebrecher und verlungern ihre Zeit vom Morgen bis 
zum Abend. Soll ich dergleichen dulden?“ 

„Gewiß nicht,“ ſagte Mr. Ginger. „Das iſt ſehr 
betrübend. Laßt mich zu Euern Leuten hinuntergehen 
und mit ihnen reden.“ 

„Könnt Ihr irgend etwas Gutes bewirken, ſo ſeid 
Ihr willkommen, doch ich bezweifle den Erfolg Eurer 
Sendung.“ 

Nach einigen Mittheilungen über die, welche er auf- 
ſuchen und ermahnen ſollte, machte Mr. Ginger ſich 
auf den Weg; während ſeines Weges überlegte er bei 
ſich ſelbſt die Gründe, die er anwenden wollte, und eine 
Auswahl unter den Dingen treffend, die er als die wirk— 
ſamſten für einfältige Gemüther betrachtete, beſchloß er, 
ſo gepfeffert als möglich zu ſein. 

Als er zu der Hütte kam, in welcher Maroſſi und 
Roſetta noch immer an ihren Wunden leidend lagen, 
blickte er nieder auf fie und ſagte: „Meine guten Kin- 
der, was iſt's mit Euch?“ 

Die Kinder waren etwas erſtaunt über das Erſchei— 
nen eines Fremden, und eingeſchüchtert durch ſein ehr— 
bares Weſen, ſo wie beſchämt wegen der empfangenen 
Streiche, ſchloſſen ſie ſich eng an einander und waren 
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bemüht, ihre Wunden zu verbergen, ſprachen aber 
nicht. 

Mr. Ginger ſagte wieder: „Meine guten Kinder!“ 

„Wir ſind keine guten Kinder,“ entgegnete Ma— 
roſſi. „Weshalb würden wir ſonſt geſchlagen?“ 

„Aber Ihr ſolltet gute Kinder fein,‘ erwiderte— 
Mr. Ginger, „dann würde Euer Herr nicht zornig wer— 
den und Euch nicht beſtrafen.“ 

„Wir ſind ſo gut, als wir ſein können,“ ſagte Ma— 
roſſi, „aber nichts iſt ihm recht und er behandelt uns, 
als ob wir Hunde wären.“ 5 

„Es iſt unrecht, von Eurem Herrn ſo zu ſprechen,“ 
rief Mr. Ginger aus. „Ich ſehe, daß Du ein eigenſin— 
niger Bube biſt, und dieſer Eigenwille wird Elend über 
Dich bringen. Er iſt Dir durch den Teufel eingeimpft.“ 

„Von wem kommt denn Mr. Harris' Eigenwille?“ 
ſagte Maroſſi. 

„Mr. Harris iſt Dein Herr und hat ein Recht, 
Dich zu ſtrafen, wenn Du ihn beleidigſt!“ 

„Er iſt nicht mein Herr und hat kein Recht auf 
mich,“ ſagte Maroſſi, indem er ſich voll Unwillen em— 
porrichtete. „Ich ſage Euch, er hat kein Recht auf 
mich.“ 

„Ich ſehe,“ ſagte Mr. Ginger, „daß Unzufrieden— 
heit ſich in Dein Herz geſchlichen hat. Du ſollteſt zu— 
frieden mit dem Looſe ſein, das Gott Dir verlieh. 
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Es ift ſchlecht, gegen feine Beſtimmung zu murren. 
Gäbe es keine Herren in der Welt, ſo gäbe es auch keine 
Ordnung, und ohne Ordnung kann nichts beſtehen. 
Es iſt das Loos des Menſchen, zu arbeiten, und Du 
biſt nicht ſchlimmer daran, als Millionen Deiner Mit- 
geſchöpfe. Sieh Dich daher vor, daß Du nicht dieſer 
Unzufriedenheit nachgiebſt, denn ſie wird Dich auf 
ſchlechte Wege leiten und Dir ein trauriges Ende 
bringen.“ 

In dieſem Augenblicke trat Suſanna ein. 

„Wie heißt Ihr?“ fragte Mr. Ginger. 

„Suſanna, Sir,“ entgegnete ſie beſcheiden. 

„Ich habe eben mit Mr. Harris von Euch geſpro— 
chen, und mir verlangt danach, wegen des Heiles Eurer 
Seele mit Cuch ſelbſt zu reden.“ 

„Ich bin begierig, irgend etwas der Art zu hören, 1 
ſagte Suſanna. 

„Nun denn,“ fuhr Mr. Ginger fort, „Ihr habt 
Eurem Herrn in der letzten Zeit viel Verdruß gemacht, 
Ihr und Andere auf der Pflanzung. Als ein Diener 
des Altars warne ich Euch nun vor der Gefahr, den 
Antheil Eurer Seele an dem Himmelreiche zu zerſtören, 
indem Ihr pflichtvergeſſen gegen die ſeid, welche Gewalt 
über Euch haben.“ 

„Von welchem Altare ſeid Ihr der Diener?“ fragte 
Suſanna. 
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„Von dem Altare Jeſu Chriſti,“ entgegnete Mr. 
Ginger. 

Suſannens Herz klopfte vor Unwillen, indem fte 
ausrief: „Wagt Ihr es, Sir, mir zu ſagen, daß die 
Religion des geſegneten Jeſus irgend einen Menſchen 
berechtigt, ſeine Mitgeſchöpfe zu rauben? Sie zu kaufen 
und verkaufen? Sie gegen ihren Willen in Feſſeln zu 
ſchlagen? Sie zu martern, wenn ſte ſich über ihre Scla— 
verei beklagen? Und Reichthümer aufzuhäufen, indem 
ſie das Leben ihrer Mitgeſchöpfe vernichten und dieſel— 
ben elend machen? Seht auf dieſe jungen Geſchöpfe, 
Sir! Vor wenigen Jahren wurden ſte ihrem Vater 
und ihrer Mutter geraubt und durch einen ſchlechten 
Menſchen, der jeden Tag ſeines Lebens gegen Gott lä— 
ſtert, nach Charleſton gebracht. Um des weltlichen Ge— 
winnes willen brachte er fie dahin und verkaufte fie dem 
Manne, der jetzt Anſpruch darauf macht, ihr Herr zu 
ſein. Er peitſcht fie, als wären fie Laſtthiere, zu den 
unmenſchlichſten Arbeiten, und wenn ſie ſich weigern, 
die Arbeit zu thun, die er von ihnen verlangt, züchtigt 
er ſie mit grauſamen Streichen, bis ſie in die Lage ver— 
ſetzt werden, in der Ihr ſie ſeht. Wollt Ihr mir ſagen, 
Sir, daß die Religion Jeſu Chriſti —“ hier ſprach ſte 
mit Feuer und erhob ihre Hände zum Himmel, „ſo 
ſchändliche Thaten gut heißt?“ 

Mr. Ginger war ganz unerwartet in Verlegenheit 
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gefegt und mit bebender Stimme fagte er: „Betrachtet 
die Sache ohne Leidenschaft. Die Schrift heißt nicht 
gut, was ſchlecht it. Es iſt die Pflicht der Herren, gü— 
tig gegen ihre Diener zu ſein.“ 

„Doch antwortet auf meine Frage,“ ſagte Suſan— 
na, „denn ich will Euch nicht davon abweichen laſſen. 
Hatte der Mann, dem das Sclavenſchiff gehörte, irgend 
ein Recht, dieſe Kinder aus ihrer Heimath zu rauben?“ 

„Vielleicht nicht,“ ſagte Mr. Ginger. 

„Sagt ja oder nein!“ rief Suſanna. 

„Nun gut, nein!“ ſagte Mr. Ginger ziemlich 
verlegen. 

„Hatte alfo Mr. Harris ein Recht, fie zu kau— 
fen, da er wußte, daß ſie geſtohlen waren?“ 

„Nun, da ſie geſtohlen waren, mußte irgend Je— 
mand ſich ihrer annehmen.“ 

„Das iſt keine Antwort auf meine Frage,“ ſagte 
Suſanna. „Hatte er ein Recht, ſie als Sclaven zu 
kaufen?“ 

„Die Geſetze des Landes geſtatten es,“ ſagte Mr. 
Ginger. 

„Die Geſetze des Landes geſtatteten den Juden, 
unſern Heiland zu ergreifen und ihn an das Kreuz zu f 
nageln; aber thaten ſie recht?“ fragte Suſanna trium⸗ 
phirend. 

„Natürlich nicht,“ entgegnete Mr. Ginger; „aber 
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wir können die Geſetze nicht ändern, wie wir wollen, 
obgleich ſie vielleicht ſchlecht ſind.“ 

„Aber wir können es verſuchen, ſie zu ändern,“ 
ſagte Suſanna. „Wenn nun die Menſchen keine Sela— 
ven kauften, ſo würde Niemand ſie rauben. Und 
wenn Ihr ein wahrer Diener Chriſti ſeid, ſo werdet 
Ihr zu Mr. Harris gehen und ihm ſagen, daß er kein 
Recht auf dieſe armen Geſchöpfe hat, und daß Gott ihn 
für das ihnen angethane Unrecht verantwortlich macht.“ 

„Ich habe ihm geſagt, daß er gütig gegen ſie ſein 
ſollte,“ entgegnete Mr. Ginger, indem er hoffte, daß 
dies ihn von jeder weitern Schwierigkeit befreien 
würde. 

„Und laßt Euch ſagen, Sir,“ fuhr Suſanna fort, 
indem ſie Mr. Ginger ſcharf in das Geſicht ſah, „daß 
Ihr Lehrer der Religion es ſeid, die Ihr Euch jeder 
barbariſchen Einrichtung der Sclaverei fügt — Ihr, die 
Ihr Euch gütig zeigt, während Ihr ungerecht ſeid, 
einen Schild des Schutzes über die haltet, welche, dem 
geſunden Sinn der Menſchen überlaſſen, bald zuſam— 
menſtürzen würden! Ich hatte einſt eine Herrin, die ganz 
Güte gegen mich war. Sie erzog mich und behandelte 
mich und meine Tochter, als ob wir ihre eigenen Kinder 
wären. Ich war damals ſo glücklich, daß ich mich nicht 
um mein Recht auf Freiheit kümmerte. Sie lehrte mich 
erkennen, daß ich im Angeſichte Gottes ihr gleich ſei, 
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und die natürliche Zuneigung, die mich an ſte feſſelte, 
war ſtärker, als alle Feſſeln der Sclaverei. Doch durch 
die Verſchwendung ihres Sohnes wurde ich vor der 
Ewigkeit ihr gleich, und mein einziges theures Kind 
mit uns Beiden auf den Markt geſchickt, gleich Hunden, 
Schafen, Schweinen, Pferden oder was Ihr ſonſt wollt, 
und der Preis unſers Fleiſches und Blutes zahlte für 
die Ausſchweifungen eines gottloſen Verſchwenders. 
Wenn Eure Religion, Sir, dies als recht bezeichnet, ſo 
bete ich zu Gott, daß er Euch verzeihen möge, dabei zu 
beharren, und mich von den Leiden zu befreien, die ſte 
über mich verhängt!“ 


Mr. Ginger war ſo betäubt durch die begeiſterte 
Rede der Frau, daß er die Hand in die Taſche ſteckte, 
ein Silberſtück herauszog und es ihr bot. 


„Ich bin nicht undankbar, Sir, für irgend einen 
Beweis der Güte, den Ihr mir geben wollt, aber ich 
bitte nicht um ein Almoſen, ich verlange Gerech— 
igen; 


Mr. Ginger wendete ſich hierauf um und bot die 
Münze den Kindern, aber Maroſſi ſchlug ſte mit ver- 
kehrter Hand von ſich und ſagte: „Was Suſanna ver- 
weigert, verweigern auch wir, und was ſte verlangt, ver- 
langen wir ebenfalls.“ 
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Mr. Ginger war ſehr beſchämt, und indem er that, 
als hätte er etwas aus der Taſche verloren, verſchwand 
1 m 1 
er, um nie mehr zurückzukehren. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Eine feier liche Mabnun g. 


Eines Tages war Mr. Harris nach der benachbarten 
Stadt gegangen und einige Stunden von Hauſe abwe— 
ſend. Mrs. Harris hatte ſich eben angezogen und ihren 
gewöhnlichen Sitz auf dem Sopha eingenommen; jte 
hatte Rahel befohlen, für ſie eine Lieblingsſpeiſe berei— 
ten zu laſſen, und Rahel war zu dieſem Zwecke nach 
der Küche gegangen, ſich mit Phöbe zu berathen. Die 
Erfüllung dieſes Auftrags beſchäftigte Rahel etwa eine 
halbe Stunde, worauf fie mit einer Schüſſel in der 
Hand zu ihrer Herrin zurückkehrte, allein in dem Augen— 
blicke, als jte die Thür öffnete, ſtieß fie einen Schrei 
aus, und die Schüſſel ſammt dem Inhalt fiel zu Boden. 
Sie ſank nieder auf die Knie, verbarg das Geſicht in 
ihre Schürze, ſchrie laut und rief dazwiſchen mehrmals 
aus: „Ach Herr, erlöſe mich! Ach Herr, erlöſe mich! 
Ich ſterbe!“ 
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„Was giebt's?“ rief Phöbe. „Rahel will fterben? 
Was höre ich denn?“ Und mit haſtigen Schritten, die 
für eine alte Frau beinahe zu groß waren, ſtand ſte 
bald darauf in dem Zimmer, wo ſie beinahe ebenſo er— 
ſchrack, wie Rahel ſelbſt; denn da ſaß ihre Herrin in 
ihrer orientaliſchen Pracht, einen geiſterhaften Ausdruck 
in ihrem Auge und Blut aus ihrem Munde ſtrömend. 
Die Trägheit des Lebens war der Strenge des Todes 
gewichen. Von jeher ſehr beleibt und träge, war ſte 
plötzlich durch einen Schlagfluß getödtet worden. 

Die Selaven waren in großer Unruhe wegen der 
Abweſenheit des Herrn, und Sambo wurde nach der 
Pflanzung geſchickt, einige der Leute herbeizuholen. 

Bald darauf erſchienen mehrere von ihnen, und 
wagten es zum erſten Male, ihren Kopf in das Pracht— 
gemach zu ſtecken, das ſie durch ſeinen Glanz blendete. 
Nicht einer von allen aber getraute ſich, den prachtvollen 
Teppich zu betreten, allein die Thür füllte ſich mit 
Wollenköpfen, die ihre großen weißen Augen rollten, 
während fie einen Anblick des Luxus hatten, den ſte zu— 
vor noch nie geſehen. 

Für ſie war es ein eigenthümlicher und furchtbarer 
Anblick — die reichen Farben des Teppichs, die Damaſt⸗ 
vorhänge — die Vergoldungen polirter Mahagoni— 
möbel und die geiſterartige Erſcheinung des Todes, wie 
der Körper daſaß, gekleidet in Seide und geſchmückt mit 
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Diamanten. Viele von dieſen einfachen Geſchöpfen be— 
gannen zu weinen, obgleich ſie ihre Herrin nie zuvor 
geſehen hatten, und die Theilnahme, mit der ſte zuerſt 
zu klagen anfingen, brachte auch alle Uebrigen zu 
Thränen. | Ä 

Frolic wurde augenblicklich aus dem Stalle geholt 
und geſattelt, und Ned nach der Stadt geſchickt, um 
Harris zu holen. 

Er war noch nicht weit gekommen, als er ſeinem 
zurückkehrenden Herrn begegnete. 

„Halloh, Ned,“ rief Harris, „was machſt Du 
außerhalb der Pflanzung?“ 

„Ich komme mit Botſchaften an Euch, Maſſa, von 
Miſſus.“ 4 

„Was giebt es?“ ſagte Mr. Harris. 

„Ich nicht weiß,“ ſagte Ned, „und ich fürchte zu 
ſagen.“ 

„Sprich es aus!“ rief Harris haſtig, denn er er— 
wartete, daß einige der Sclaven entflohen wären. 

„Es ſehr hart,“ ſagte Ned. 

„Was iſt ſehr hart?“ rief Harris. 

„Ich fürchte zu erzählen, Maſſa — es wird beleidi⸗ 
gen Maſſa's Gefühle.“ 5 

„Weshalb fürchteſt Du Dich, es mir zu erzählen? 


Du ſagteſt, Deine Herrin ſchickte mir eine Botſchaft?“ 
Onkel Tom in England. I. 12 
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„Nein, nicht Miſſus,“ ſagte Ned, „ſondern Miffe 
Rahel.“ 

„Was hat Rahel Dich von der Pflanzung fortzu⸗ 
ſchicken?“ 

„Nein, nicht Rahel, ſondern Phöbe und Ben und 
Sambo und Joſeph und alle Andern.“ 

„Ei Du Schuft,“ rief Harris, „ich glaube, Du 
biſt gar nicht geſchickt worden und Du haſt nichts 
außerhalb der Pflanzung zu thun.“ Dabei drohte er 
Ned auf eine ſehr ausdrucksvolle Weiſe. 

„Ja, Maſſa, auf mein Wort, Maſſa, ich habe fehr 
ſchlechte Neuigkeiten zu erzählen.“ 

„Heraus denn damit!“ rief Harris. 

„Ich fürchte, es wird Maſſa verletzen,“ ſagte Ned. 

„Geh, vorwärts, Du einfältiger Dickkopf!“ 

„Nun denn, die gute Maſſus —“ hier hielt er 
inne — „die gute Maſſus —“ | 

„Nun, was iſt es mit der guten Miſſus?“ ſagte 
Harris. 

„Die gute Miſſus ſind todt!“ ſagte Ned, und 
ſah aus, als wäre er auf einen gewaltigen Ausbruch 
gefaßt. 

Harris wurde blaß und ſtotterte: „Die Hand 
Gottes liegt ſchwer auf mir!“ Er fragte weiter nichts, 
ſondern eilte nach Hauſe. 

Nach der eigenthümlichen Natur ſeiner Verbindung 
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mit Mrs. Harris traf der Verluſt ihn nicht mit der be⸗ 
trübenden Schwere, wie gewöhnlich, wenn zwei engver— 
bundene Herzen von einander geriſſen werden. Es war 
der Gedanke an den Tod überhaupt und die feierliche 
Warnung ſeines eigenen Schickſals, die ſein Herz er⸗ 
griff. Zu ſeinem Lobe müſſen wir erwähnen, daß wäh- 
rend der Zeit, als Mrs. Harris auf der Bahre lag, die 
Peitſche auf der Pflanzung müßig ruhte und kaum ein 
hartes Wort geſprochen wurde, und wären ſeine Augen 
geöffnet geweſen, es zu ſehen, ſo würde er bemerkt ha— 
ben, daß alle Hände auf der Pflanzung fleißiger und 
eifriger arbeiteten, als da das Auge des Zuchtmeiſters 
und die Peitſche ſie beſtändig antrieben. Ueberdies zeig— 
ten die Neger eine ehrerbietige Haltung. Sonſt ſtets 
bereit, zu ſcherzen und einander zu necken, wenn der 
Zwang nicht auf ihnen laſtete, vermieden ie jetzt jede 
Art der Luſtigkeit. 

Der Tag des Begräbniſſes kam, und an demſelben 
zeigten ſich die Neger anſtändiger gekleidet, als gewöhn— 
lich. Sie trugen alle weiße Kleidungsſtücke, die in ih— 
rem Beſitz waren, und dieſe waren zu der feierlichen 
Gelegenheit ſo weiß gewaſchen, als ihre Natur es ge— 
ſtattete. 

Der Leichenwagen kam durch die Allee zu dem Hauſe 
gefahren. Der Sarg wurde herabgebracht und auf den— 
ſelben geſetzt und Harris, ſowie einige Freunde, folgten 
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mit trüben Geſichtern in einer Trauerkutſche, während 
einigen der Hausſclaven geſtattet wurde, zu Fuß bis zu 
dem Begräbnißplatze mitzugehen. Beinahe alle Bewoh— 
ner der Pflanzung waren gekommen, den Begräbnißzug 
aufbrechen zu ſehen, und nachdem ſie gewartet hatten, 
bis derſelbe außer dem Bereich des Ohres war, began— 
nen ſte die folgende Hymne zu fingen: 
Jeſus, der Du meine Seele liebſt, 
Laß, o laß an Deine Bruſt mich fliehen, 
Mögen Sturm und Fluth vorüberziehen, 
Du, Du biſt es, der mir Hoffnung giebt. 
Birg, o birg, mein Heiland, mich bei Dir, 
Leite mich an Deiner Hand durch's Leben, 
Um, fchlägt einſt die letzte Stunde mir, 
Mich zu Deiner Rechten zu erheben. 
Hoffen wir, daß die Bekanntſchaft mit dem Tode 
des Sclavenbeſitzers Leben beſſere. 


Ende des erſten Theils. 


Druck von Otto Wigand in Leipzig. 


Onkel Tom in England. 


Fortſetzung 


von 


Onkel Tom's Hütte. 


Von 


Thomas Clarkſon, 


Präſident des Anti⸗Sclavereivereins. 


Zweiter Theil. 


Leipzig, 
Verlag von Otto Wigand. 
1853. 


Erſtes Kapitel. 


Erklärung des ſonderbaren Ereigniſſes. 


Wir müſſen jetzt zu dem kleinen einfachen Hauſe 
in der ungenannten Stadt Kentucky's zurückkehren, und 
werden dort die beiden würdigen Leute finden, die wir 
zuvor beſchrieben, beide auf gleiche Weiſe wie damals 
beſchäftigt. Der einzige Unterſchied, den man bemerken 
könnte, iſt, daß die Bibel bei einer andern Seite aufge— 
ſchlagen liegt, und daß das Leſen derſelben einen bedeu— 
tenden Fortſchritt gegen das Ende gemacht hat. 

„Mich wundert es,“ ſagte Dorothea, „daß Tante 
Patty ſeit dem Feldmeeting noch nicht wieder dageweſen 
iſt. Das arme Mädchen iſt ſo beſorgt, daß ich glaube, 
ſie ſchläft keine Nacht, und was das Eſſen betrifft, fo 
ſcheint ſie von der Luft zu leben.“ 

„Weshalb ſchickſt Du nicht nach Tante Patty und 
ſagſt, Du möchteſt ſie ſehen?“ fragte Thomas — wir 
meinen Thomas den Aelteren. Doch da es in ſeinem 
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Haushalt vorgezogen wurde, das ceremoniöſe Mr. weg— 
fallen zu laſſen, thun wir aus Achtung für ſeinen Wil— 
len daſſelbe. 

„Weil ich nicht zu eifrig ausſehen will,“ ſagte 
Dorothea — „ ſie iſt eine ſehr ſchwatzhafte Dame und 
eine wahre Klatſchſchweſter, und wie Du weißt, ſetzen 
wir uns großer Gefahr aus, ſo daß es beſſer iſt, die 
Augen nach allen Richtungen hin offen zu halten.“ 

„Du haſt ganz Recht, glaube ich, Dorothea,“ be— 
merkte Thomas; „aber ich wünſchte, wir könnten etwas 
thun, um der Angſt des armen Mädchens ein Ende zu. 
machen.“ b 

In dieſem Augenblicke glitt beinahe lautlos eine 
elegante weibliche Geſtalt in das Zimmer. Sie war 
ſehr einfach gekleidet. Ihr langes braunes Haar fiel in 
reichen Locken auf Hals und Schultern herab; ihre 
dunklen Augen trugen einen reizenden milden Ausdruck, 
und wurden noch lieblicher durch die langen Augen— 
wimpern, welche ſanken und fielen gleich einem Schleier, 
den Glanz der Augen mildernd, die ſie beſchatteten. Ihr 
Geſicht war ſchmal und ihre zarten Hände beinahe 
durchſichtig. Sie war offenbar unglücklich und hatte 
kürzlich geweint, denn noch waren ihre Augenlider roth 
und feucht. 

„Wieder geweint, Kind?“ ſagte Dorothea. „Du 
Arme haſt Betrübniß zu tragen.“ 
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„Ich habe viel getragen und kann noch mehr tra— 
gen, doch dieſe furchtbare Ungewißheit reibt mich auf.“ 

Dies ſprach die eben beſchriebene Dame mit einer 
außerordentlich wohlklingenden Stimme. Es war eine 
jener Stimmen, bei denen man jede Sylbe jedes Wortes 
verſtehen kann, und die doch ohne alle Ziererei ſprechen. 

„Du weißt, daß Du es tragen mußt, Mädchen. 
Es nutzt nichts, niedergeſchlagen zu ſein. Wenn Alles 
ginge, wie Du es wünſchteſt, würdeſt Du reich belohnt 
werden; aber auch wenn Du getäuſcht würdeſt, hätteft 
Du noch viel, wofür Du dem Herrn danken müßteſt.“ 

„Ja, das werde ich,“ entgegnete die liebliche Unbe— 
kannte. 


In dieſem Augenblicke wurde derb an die Thür 
geklopft, die abſichtlich verriegelt war; es verſuchte Je— 
mand, den Griff niederzudrücken, ſtieß wie unwillig ge— 
gen die Thür und klopfte dann wieder. 

„Die Treppe hinauf, wie eine Maus,“ flüfterte 
Dorothea, „wie eine Maus, ſtill!“ Und ſie verſchwand— 
lautlos. 


Dorothea ging zu der Thür, und kaum war dieſe 
geöffnet, als Tante Patty eintrat, am Arm ihren kleinen 
Korb, der ihr Strickzeug enthielt und eine ganze Samm— 
lung von Ankündigungen der Mäßigkeitsmeetings, 
Miſſions⸗, Bibel- und andern Vereine. 
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„Nun Thomas,“ fagte fie, denſelben freundlichen 
Ton annehmend, den wir kennen. 

„Nun, Tante Patty,“ entgegnete Thomas. 

„Ich hoffe, Ihr werdet Euch bei dieſem Beſuche an— 
genehm zeigen,“ ſagte Tante Patty, „denn ich ſah nie 
ein ſo ungeſelliges Weſen als Ihr, wie ich das letzte 
Mal hier war.“ 

„Ich bin mit meinem Leſen zu Ende, Tante Patty; 
was giebt's Neues? Was iſt das nächſte wichtige Er— 
eigniß in Deinem Kataloge? An welchem Tage wird 
jetzt die Welt untergehn?“ | 

„Pfui, ſchäme Dich, Thomas, ſchäme Dich! Ich 
glaubte nicht, daß ein Menſch wie Du, der ſich des ge— 
ſegneten Lichts erfreut, über ſolche Gegenſtände ſcherzen 
könnte. Thäte das eines der armen Geſchöpfe, die in 
der Finſterniß leben, ſo würde ich mich nicht darüber 
wundern.“ 

„Ich glaube wirklich,“ ſagte Thomas, „das iſt eine 
gute Frage. Einige Deiner Leute haben das Ende der 
Welt ſchon ſo oft beſtimmt, daß ich denke, es wird wohl 
die letzte Beſtimmung irgend eine Abänderung gefunden 
haben, und da es denn doch eine wichtige Sache iſt, 
möchte man gern wiſſen, wie man daran iſt.“ 

„Nein, ich ſpreche gar nicht mit Dir. Ich ſage kein 
Wort, wenn Du ſo fortfährſt; ich zittere am ganzen 
Leibe.“ 


1 


„Nun gut denn, Tante Patty, da es mir kein Ver⸗ 
gnügen verurſacht, Dich zittern zu ſehen, wirſt Du mir 
vielleicht alles Neue erzählen, was Du weißt?“ 

„Nun, da iſt Mr. Hopmaſh, der Brauer, der iſt 
mit Miß Rowecroft, der Tochter des Wechſelagenten, 
durchgegangen — Alles Folge des Trunks.“ 

„Das iſt etwas, worum ich mich nicht ſehr küm— 
mere,“ ſagte Thomas, „aber wie das Trinken Mr. 
Hopmaſh dahin bringen konnte, ſo etwas zu thun, und 
Miß Rowecroft, einzuwilligen, kann ich nicht recht be— 
greifen.“ 

„Nun, natürlich that es das.“ 

„Nun gut, wenn Du es ſagſt, ſo will ich deshalb 
nicht mit Dir ſtreiten.“ 

„Da iſt Miß Dingle — ihr Vater hält einen Ma— 
terialladen — die habe ich in einem Anzug geſehen, der 
ſich für eine Präſidententochter paßte. Ich bin über- 
zeugt, es ſind viele Materialwaaren nöthig, den zu be— 
zahlen. Sie wird auch dieſer Tage mit Jemand davon— 
laufen.“ 

„Nun, nun, Tante Patty, erzähle uns, was ge— 
ſchehen iſt oder was geſchieht, aber nicht, was viel 
leicht geſchehen wird! Was iſt's mit dem Feld— 
meeting?“ 

„Was, habe ich Euch denn ſeitdem nicht geſehen? 
Das iſt ja ein ganzes Menſchenalter her.“ 
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„Nein, ſeitdem nicht, Tante Patty.“ 


„Nun, das war eins der herrlichſten Meetings, die 


wir ſeit langer Zeit hatten. So glorreiche Wirkungen 
des Geiſtes!“ 

„Wen ſahſt Du dort?“ ſagte Thomas. 

„Nun da waren Simſon Longface und die Brüder 
Green, Brown und Black, Tommy Fiddler, Welly Ste— 
vens, Betty Dawſon, der ehrwürdige Mr. Ginger und 
— o ich kann nicht ſagen, wie Viele — Alle waren 
dort 

„Und wen ſahſt Du von der Pflanzung?“ fragte 
Thomas. 

„Nun, ganz gewiß Alle!“ ſagte Tante Patty, 
welche eine außerordentliche Fähigkeit darin beſaß, Alles 
zu erzählen, nur das nicht, was man von ihr zu hören 
wünſchte. 

„Ich hörte nie in meinem Leben eine ſo ſchöne 
Rede, wie die, welche uns Simſon Longface gab; er 
predigte dreimal — er wird ein Erzengel werden!“ 

„Aber wenn Du Dich erinnerſt, Tante Patty, ſo 
bat ich Dich, eine Kleinigkeit für mich zu beſorgen. Er— 
füllteſt Du meine Bitte und machteſt die Suſanna aus— 
findig?“ 

„Ich that's, ich that's,“ ſagte Tante Patty. „Ich 
gab ihr das Hymnenbuch und ſagte ihr, daß Du es ihr 
ſchickteſt, worüber ſie ſehr verwundert war und glaubte, 
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ich müßte mich irren; ſie ſagte, ſie kenne Niemand 
Deines Namens, und es wäre außerordentlich, daß Du 
ſte kennteſt. Ich ſagte ihr daher, ich glaubte, Du hätteſt 
ihr das Buch als ein Mittel zu ihrem Heil geſchickt, 
weil ſie ſich in der letzten Zeit ungeziemend gegen Mr. 
Harris betragen.“ 

„Weshalb ſagteſt Du ihr das?“ fragte Dorothea. 

„Weil ich ihr ſonſt nichts weiter zu ſagen wußte,“ 
entgegnete Tante Patty, „und ſie that jo viele en 
daß ich ihr doch etwas ſagen mußte.“ 

„Und was ſagte ſie? War ſie erfreut über das 
Buch? Oeffnete ſie es?“ 

„Nun zuerſt,“ ſagte Tante Patty, „fand ich, daß 
ſie ſehr gleichgültig bei dem Geſchenke blieb. Sie ſah es 
kaum an und ſteckte es in die Taſche; aber nach einiger 
Zeit, als ſie eine von Simſon's herrlichen Reden gehört 
hatte, da beſtimmte er eine Hymne, und ſte war fromm, 
zog das Buch aus der Taſche und hatte kaum Zeit ge— 
habt, es zu öffnen, als der Geiſt ſie ergriff und ſte 
niederſchlug.“ 

„Hilf Himmel!“ ſagte Dorothea. 

„Sahſt Du, daß man Sorge für ſte trug?“ fate 
Thomas. 

„Nun,“ entgegnete Tante Patty, „da ich die Hym— 
nen aufzeichnen mußte, konnte ich nicht fort. Aber da 
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war ein Sclave, mit Namen Tom, der machte ſich viel 
um ſte zu ſchaffen und nahm ſie fort.“ 

„Was für eine Art von Mann war das?“ fragte 
Thomas. 

„Ein großer Menſch,“ ſagte Tante Patty. „Ein 
recht hübſcher Mulatte.“ | 
„Und ſprachſt Du mit ihm?“ fragte Dorothea. 

„Ja wirklich,“ ſagte Tante Patty, „mein Mund 
wird ſo trocken, daß, wenn Ihr noch mehr Fragen an 
mich richtet, ich ſo frei ſein muß, eine Taſſe Thee zu 
erbitten, denn ich bin nicht daran gewöhnt, ſo viel zu 
ſprechen.“ 

Sie nahm hierauf ihre Haube ab, ſetzte ihren Korb 
hin, nahm das Strickzeug heraus und machte es ſich 
offenbar für den Reſt des Abends bequem. 

Wir wollen den Leſer für den Augenblick nicht weis 
ter mit Tante Patty's Eigenthümlichkeiten beläſtigen, 
fondern nur ſagen, daß fie bis fpät Abends bei Thomas 
Hanaway blieb, und daß ſie ein- oder zweimal einen 
Krankheitsanfall zu bekommen ſchien; doch da ſie ſich 
erinnerte, daß ſeit vielen Jahren Thomas, Dorothea und 
Thomas junior eifrige Mäßigkeitsmitglieder geworden 
waren und alle ihre Flaſchen in den Fluß geworfen 
hatten, machte ſte es möglich, ohne einen Anfall durch 
den Abend zu gelangen. 

Eine Treppe höher, auf einem niedrigen Bette, ſaß 
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die Ungenannte; ihr Herz klopfte beinahe hörbar, wäh— 
rend ſte ſich mit bebender Bruſt nach der Entfernung 
der alten ſchwatzhaften Dame unten ſehnte. 

Endlich kam die Zeit zu Tante Patthy's Scheiden, 
und nach einem ſehr verlängerten Lebewohl ging ſie, 
und die Thür wurde hinter ihr verſchloſſen. 

„Jetzt, Kind, kannſt Du herunterkommen,“ ſagte 
Dorothea, die Treppe hinaufrufend. 

„Ich bin hier,“ ſagte die Ungenannte, indem ſie 
ſchon aus dem Zimmer ſprach. Sie hatte ängſtlich auf 
Tante Patty's Entfernung gelauſcht und war herabge— 
kommen, während Dorothea den Schlüſſel umdrehte. 

„Gute Neuigkeiten für Dich, Kind, gute Neuigkei— 
ten! Sei munter! Als Deine Schrift in dem Buche 
erblickt wurde, iſt Deine Mutter — denn es muß 
Deine Mutter ſein — von Rührung ergriffen worden, 
und ein freundlicher Mann, Namens Thomas, hat ſich 
ihrer mit großer Sorgfalt angenommen.“ 

„Großer Gott!“ rief ſie aus, die Augen zum Him— 
mel erhebend, „das iſt meines Vaters Name,“ und nie— 
derſinkend auf die Knie, blieb ſie in betender Stellung 
liegen, während Thomas und Dorothea ihre lautloſen 
Gebete mit denen Emmelinens vereinigten. 
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Zweites Kapitel. 
Der Anfang von dem Ende. 


Um ein glimmendes Licht an einem Orte, den wir 
ſchon mehrmals geſehen haben, ſaßen vier Schwarze in 
ernſter Berathung. Die Frage, die ſie beſprachen, war 
von ungeheurer Wichtigkeit, denn ſie betraf ihr Aller 
Leben oder Tod. Sie hatten weder Geld noch Waffen, 
noch Nahrungsmittel, und dennoch ſtanden ſie im Be— 
griff, einen Krieg gegen die ganze ſie umgebende Welt 
zu beginnen. 

Gegen ſie waren Reichthum, Macht, Vorurtheil, 
drei gewaltige Einflüſſe, welche die Geſchicke der Welt 
lenken. 

Sie hatten keine Gelehrte, um ſich von ihnen leiten 
zu laſſen, keine Mathematiker oder Ingenieure, die Be— 
rechnungen zu ihrem Feldzuge zu machen. Alles, was 
fte beſaßen, indem fie den Kampf begannen, waren die 
einfachen Kleider, die ihre Nacktheit verhüllten. 

Berathet deshalb vorſichtig, Ihr ſchwarzen Raths— 
herren, denn die Frage iſt von ernſter Feierlichkeit, und 
ihre Löſung kann vor Euren Augen die Sonne der 
Freiheit erglänzen machen, oder eben dieſe Augen durch 
die kalte Berührung des Todes ſchließen. 

Seied indeſſen kühn entſchloſſen, denn obgleich Ihr 


13 


weder Geld noch Waffen noch Nahrungsmittel habt, 
ift Gott auf Eurer Seite, und Wahrheit und Gerech— 
tigkeit ſind mit Euch. 

Der älteſte von den Berathenden hatte ein Ge— 
ſicht, das einem griechiſchen Philoſophen hätte gehören 
können! 

Sie beobachteten keine Ceremonie bei ihrer Raths⸗ 
ſitzung, doch dieſe wurde eröffnet durch den Aelteſten von 
ihnen, indem er einen Kuß auf die Wange jedes ſeiner 
Verbündeten drückte, Alle gemeinſchaftlich in Thränen 
ausbrachen und vereint ein Gebet zum Himmel ſendeten. 

„Jetzt,“ ſagte Tom, „da wir unſere Flucht beſchloſ— 
ſen haben, müſſen wir die beſten Mittel in Erwägung 
ziehen, ſie auszuführen. Suſanna, Du biſt unſer be— 
ſter Rathgeber; was haft Du jetzt zu rathen?“ 

„Dies,“ ſagte Suſanna: „daß wir, in ſofern un— 
ſere Flucht von der Pflanzung in Rede ſteht, Keinem 
unſer Vertrauen ſchenken; daß wir kühn und unabläſſig 
vorwärts eilen und in der gefahrvollen Unternehmung, 
die wir vorhaben, zu einander ſtehen. Ich weiß, daß 
in einer Stadt, die nach meiner Karte fünf Meilen ent⸗ 
fernt iſt, eine Quäkerin, Namens Hanawah, wohnt, die 
mir ein Buch ſchickte, in welchem mein Name von der 
Hand meiner Tochter geſchrieben ſtand, und darunter 
ein Gedicht, reizend räthſelhaft, welches zeigt, daß ſie 
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ſich zu ihrer Mittheilung bedienten, gewährte ihnen nicht 
die Möglichkeit, deutlicher zu ſprechen, als ſte thaten, 
aber verlaßt Euch darauf, daß fie jetzt von uns erwar— 
ten, wir werden handeln. Ich glaube dies um ſo mehr, 
weil meine Emmeline, ehe wir verkauft wurden, ihre 
Abſicht erklärte, aus der Sclaverei zu entfliehen, fte 
müßte denn einen Beſitzer finden, der eben ſo gütig wäre, 
wie die Frau, der wir entriſſen wurden. Einer von 
uns ſollte deshalb zuerſt nach der Stadt gehen, dieſe 
gute Frau während der Nacht aufſuchen, erkunden, was 
wir von ihr zu hoffen haben, und dann vor Anbruch 
des Tages zurückkehren, um uns Nachricht zu bringen.“ 

„Das iſt ein guter Plan!“ ſagte Tom. 

„Vortrefflich!“ ſagte Maroſſi. 

„Sehr fein!“ ſagte Roſetta. 

„Alſo ſtimmen wir alle bei?“ fragte Tom. 

„Und ich will die ſein, die nach der Stadt geht,“ 
ſagte Suſanna, „weil die Dame, die von mir gehört 
hat, mich ohne Mißtrauen empfangen wird.“ 

„Nein, ich will gehen,“ ſagte Tom, „denn ich kann 
raſcher gehn, als Du, und wenn ich ergriffen werde, 
kann ich mich vertheidigen.“ ar 

„Laßt mich gehen,“ ſagte Roſetta. „Ich bin nur 
ein kleines Mädchen, und Niemand wird mich anhalten 
wollen.“ 

„Nein, ich will gehen,“ ſagte Maroſſi. „Ich kann 
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beſſer gehen, als Roſetta, und bin jung genug, um 
wenig Aufmerkſamkeit zu erregen.“ 

„Ich habe entſchieden,“ ſagte Tom; „ich 
gehe. Denn wenn mich ein Unglück trifft, ſo kann ich 
es aushalten, und wenn mein Leben das Opfer ſein 
ſollte, ſo habe ich weniger Jahre zu verlieren, als Ihr 
bei Eurem zarten Alter.“ 

So wurde es beſchloſſen. 

Suſanna holte hierauf ihr Leben Waſhington's, 
verwies Tom auf die Karte und zeigte ihm, welchen Weg 
er zu nehmen hätte. Sie erklärte ihm, daß er ſich links 
halten müßte, nachdem er die Pflanzung auf der öſtlichen 
Seite verlaſſen hätte. Wenn er die Richtung träfe, 
würde er nach einem tüchtigen Gange von einer Stunde 
in der Stadt ſein. Er thäte beſſer, eine Stunde gerade 
fort zu gehen und Niemanden zu fragen, dem er viel— 
leicht begegnete, denn je weiter er von der Pflanzung 
wäre, bevor er Fragen thäte, um ſo weniger Beſorgniß 
vor ſeiner Entdeckung brauchte er zu haben. Sie ſagte 
ihm auch, daß er beſſer thäte, in der folgenden Nacht zu 
gehen, ohne ſie vorher zu ſehen. Er dürfte nicht durch 
das öſtliche Thor gehen, weil dort ein großer Kettenhund 
läge und der alte Thürhüter eine Loge dicht neben dem 
Thore bewohnte, ſondern er müßte die Mauer überklet— 
tern und dann nach der richtigen Straße ſuchen. 

So entſchloſſen knieten Alle nieder und ſprachen ein 
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feierliches Gebet. Dann umarmte Tom Alle innig, vers 
ließ ſie und kehrte zu ſeiner Hütte zurück. 

Ehe er zurück kam, ſprachen Ned und Joſeph, welche 
die Hütte mit ihm theilten, über ſeine häufigen Abwe⸗ 
ſenheiten; ſie meinten, das wäre ſehr ſonderbar, und be⸗ 
ſchloſſen, daß Einer von ihnen aufſtehen und um die 
Hütten gehen ſollte, um zuzuſehen, was vorfiele. Es 
war lediglich eine Sache müßiger Neugier, der zum 
Glück dadurch ein Ende gemacht wurde, daß Tom zu— 
rückkehrte. 

„Nun, Maſſa Tom,“ ſagte Ned, „wir denken, Ihr 
haltet ſehr ſchlechte Stunden und gebt ein ſchlecht Bei— 
ſpiel für einen frommen Mann.“ 

„Verdammt Eure ſchmutzigen Füße!“ rief Joſeph, 
weil Tom ihm auf die Zehen trat. 

Tom beſchwichtigte ſie durch einige gutmüthige 
Aeußerungen und lenkte jeden Argwohn ab, indem er 
von der köſtlichen Friſche der Luft ſprach und von dem 
Vergnügen, welches er bei ſolchem Wetter in der Ein— 
ſamkeit fände : 8 

In der folgenden Nacht brach Tom, ſobald es dun— 
kel geworden war, zu ſeinem gefährlichen Abenteuer auf. 
Er war bemüht, ſich an Suſannens Weiſung zu erin— 
nern und beſonders an die Lage der auf der Karte ihm 
gezeigten Stadt; aber ſo viel er ſich beſann, kam ſie 
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ihm wie ein ungeheure Spinnengewebe vor, deſſen zahl— 
reiche Linien ihn beinahe verwirrten. So viel erin— 
nerte er ſich indeſſen, daß er nicht durch das öſtliche Thor 
gehen ſollte, und er glaubte, dies ſei das Thor, durch 
welches er auf die Pflanzung gebracht wurde; er fehritt 
daher in dieſer Richtung auf die Mauer zu, fand ſte 
aber zu hoch, um ohne große Schwierigkeit hinüber zu 
gelangen. 

Die Nacht war ſo dunkel, daß er die Hand nicht vor 
den Augen ſehen konnte, und deshalb ſich auf ſein Ge— 
fühl verlaſſen mußte. Er fühlte, daß einige Steine in 
der Mauer loſe waren, zog ſie heraus, und indem er 
den Fuß in die auf ſolche Weiſe gemachten Vertiefun— 
gen ſetzte, konnte er, den Arm bis zu ſeiner äußerſten 
Länge ausſtreckend, den Gipfel der Mauer erreichen. 

So wurde ihm der erſte Schritt zu ſeiner Flucht, 
jedoch erſt nach vielen Schwierigkeiten, möglich. Bald 
ſaß er auf der Mauer, doch als er hinabſah, kam ihm 
der Raum unten wie ein ſchwarzer, unergründlicher Ab- 
grund vor. Ein friſcher, kalter Wind begann in hefti— 
gen Stößen zu blaſen, und die Aeſte der Bäume rauſch— 
ten gewaltig, wie ſie gegen einander geſchlagen wurden. 
Kein Augenblick durfte verloren werden: er wußte, daß 
er von der Mauer hinabſpringen müßte, wenn er auch 
nicht wiſſen konnte, welches Schickſal ſeiner wartete. Er 
hing ſich mit den Händen an die Mauer, ließ dann los 
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und fiel zwiſchen die Zweige eines vor langer Zeit ge— 
fällten Baumes. Das Brechen des trockenen Holzes 
verurſachte einen krachenden Lärm, der den Wachthund 
erweckte. Das Gebell des einen Hundes zog das ande— 
rer, die in der Nähe waren, nach ſich, und Suſannens 
Herz bebte vor Entſetzen, indem ſie fürchtete, daß Tom 
entdeckt ſein möchte. Athemlos ſchloß ſie Maroſſi und 
Roſetta an ſich, bis Alles wieder ſtill war. 

Tom hatte ſich durch den Fall ziemlich bedeutend ge— 
ritzt und gequetſcht und war einige Zeit außer Stande, 
ſich mit großer Kraft durch das Dickicht zu arbeiten, in 
welches er gefallen war. Dicht verwachſene Brombeer— 
ſträuche ſchlangen ſich um ihn, ritzten ihm Geſicht und 
Hände; jetzt ſtieß er mit dem Fuß gegen einen Stein, 
dann taumelte er in eine Grube und länger als eine 
Stunde kämpfte er gegen die Hinderniſſe auf ſeinem 
Wege, bis er beinahe erſchöpft war; da fühlte er ſich 
neu ermuthigt, indem er entdeckte, daß er ſich auf ebener, 
glatter Straße befand. In der Richtung, die Suſanna 
ihm angegeben hatte, ſchritt er nun mit klopfendem Her— 
zen und in heftiger Aufregung vorwärts. 

Kehren wir für einige Augenblicke zu der Pflanzung 
zurück. 

„Da iſt Maſſa Tom ſchon wieder nicht zu Hauſe!“ 
ſagte Ned. 

„Ich denke,“ entgegnete Joſeph, „er geht hin, Miß 
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Suſanna Hof zu machen in der Nacht, und wenn Maſſa 
das ausfindet, er wird verteufelt wild werden, he! he! 
He he! 

„Denke, mir machen den Weg dahin und ſehen, 
was vorgeht.“ 

„Das iſt gut!“ ſagte Joſeph. „Komm fort denn! 
Leiſe wie Tigerkatze!“ 

So krochen ſie vorwärts, und ihre nackten Füße 
machten nicht das geringſte Geräuſch. Bald erreichten 
fie die Thür von Suſannens Hütte. Sie lauſchten 
eifrig, doch längere Zeit war kein en zu hören. Ende 
lich ſprach Roſetta: 

„Wann wird Tom uns fortnehmen?“ 

„Still, ſtill, mein Kind. Du wirſt uns verrathen.“ 

„Hörſt Du das?“ ſagte Ned. 

„Was das?“ entgegnete Joſeph. 

ill 

Suſanna fuhr fort, mit leiſer Stimme zu den Kine 
dern zu flüſtern. 

„Verdammt die dünne Stimme!“ ſagte Ned. „Ich 
hör' nichts.“ | 

„Laß mich; komm,“ ſagte Joſeph, um Ned herum— 
kriechend. 

„Still! O verdammter Nigger! Du Alles ver— 
dirbſt.“ 

„Ich hoffe, es wird nicht lange dauern, bis Tom 
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uns wegnimmt!“ ſagte Roſetta. Das arme Kind war 
ungeduldig über ihre Knechtſchaft. 

„Still, Roſetta! Du mußt nic von Tom ſpre⸗ 
chen!“ ſagte Suſanna. 

„So küſſe mich denn,“ entgegnete Roſetta, „und ich 
will ſchlafen.“ 

„Hörſt Du das?“ ſagte Joſeph. „Von Tom; ſoll 
fie wegnehmen!“ 

„Laß mich hören!“ 

„Was ſagſt Du da?“ flüſterte Ned. 

„Nein, nein, ſtill!“ Und indem ſte unvorſichtig 
näher krochen, ſtießen ſie die Thüre auf und fielen hinein. 

„Wer iſt da?“ rief Suſanna. 

„Wer iſt da?“ rief Maroſſi. 

„Ich fürchte mich!“ ſagte Roſetta. 

Die Neger, welche dieſen Schreck verurſacht hatten, 
krochen augenblicklich leiſe wieder zurück, und Alles war 
ſtill, ausgenommen die klopfenden Herzen der armen 
Opfer, deren Leben jetzt von einem Zufall abhing. 
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Drittes Kapitel. 


Welches zeigt, wie der Plan vorwärts ſchreitet. 


Tom ſetzte ſeinen Weg fort, der um ſo peinlicher dadurch 
wurde, daß er nicht einem einzigen Geſchöpf begegnete. 
Dann und wann kam's ihm vor, als ſähe er Geſtalten über 
ſeinen Pfad eilen, aber er glaubte, es wären nur Gebilde 
ſeiner Einbildungskraft, denn in dem gegenwärtigen 
Zuſtande ſeines Gemüths konnte er ſeinen Augen kaum 
trauen. Einige Theile des Weges waren glatt und 
eben, andere rauh und ſteil; an einer Stelle führte der— 
ſelbe unter dichten Bäumen hin und über einen mur— 
melnden Bach. Zu jeder andern Zeit und bei jeder an— 
dern Veranlaſſung würde Tom's Muth geſunken ſein, 
denn nie zuvor hatte er ſo viel Freiheit gehabt oder ſich 
ſo ſelbſt überlaſſen gefühlt, rechts oder links zu gehen, 
wie es ihm gefiele. Die Freiheit, deren er jetzt genoß, 
war eine der Finſterniß und Einſamkeit — bedrückend, 
beängſtigend — doch er dachte an Suſanna, Emmeline, 
Maroſſi, Roſetta und Gott, und er verfolgte daher ſei— 
nen Weg mit träumeriſchen Zweifeln, wohin ſeine 
Schritte ihn führen würden. Endlich ſah er einige 
Lichter vor ſich und erkannte, daß er ſich menfchlichen. 
Wohnungen nähere. Seine Eile nahm zu, wie ſeine 
Reiſe abnahm. Wer kann ſich eine Vorſtellung von— 
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feiner Freude machen, als er an der Ecke eines Hauſes 
den Namen der Stadt ſah, zu der er ſeine Schritte ge— 
lenkt hatte? Dankte er jemals Gott aus der Tiefe ſei— 
nes Herzens, jo geſchah es jetzt. Hier ſteigerten ſich 
indeß die Schwierigkeiten und die Gefahr, denn er war 
von Fremden umgeben, und zitterte bei jedem nahenden 
Fußtritte. Er mußte das Haus aufſuchen, in welchem 
Mrs. Hanawah lebte, und in einer Stadt von zweitau— 
ſend Häuſern, war das eine Sache von großer Schwie— 
rigkeit. Suſanna hatte ihm empfohlen, nicht zu frei 

ers. Hanawahy's Namen zu nennen, weil er ſie dadurch 
in Gefahr bringen und ihre eigenen Ausſichten auf einen 
glücklichen Erfolg vernichten konnte. Er kannte nicht 
nur keine Häuſer in der Stadt, ſondern nicht einmal 
den Namen einer Straße. So ging er lange vorwärts 
und betrachtete die Inſchriften über den Kaufläden, ſo 
wie die Schilder an den Privathäuſern, und es ſchien, 
als fände er jeden Namen, nur den nicht, den er ſuchte. 
Er fühlte ſich hoffnungslos und niedergeſchlagen, als er 
die Uhr die Mitternacht verkünden hörte. Da zog end— 
lich bei dem Lichte einer Lampe ein Plakat an der Mauer 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Es war die Ankündi— 
gung einer Mäßigkeitsvereinsſitzung, und darunter ſtand, 
daß Billets bei „Thomas Hanawahy“ in der Nähe des 
methodiſtiſchen „Meetingshauſes“ zu haben wären. 
Dies gab ihm einen Schlüſſel zu dem wichtigen Gegen— 
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ftande feiner Forſchung. Er beſchloß, ſich wo möglich 
ohne Fragen zurecht zu finden, ſo daß nicht die geringſte 
Möglichkeit vorhanden war, ſeine Wohlthäterin in Ge— 
fahr zu bringen. Er vermied es ſorgfältig, irgend ei— 
nem Menſchen zu begegnen, und wenn dies dennoch ge— 
ſchah, fand er jederzeit irgend einen Gegenſtand an der 
Mauer, den er mit Aufmerkſamkeit betrachtete, oder et— 
was am Boden, das er aufheben konnte, ſo daß er da— 
durch ſein Geſicht verbarg, bis Jene vorüber waren. 
Tom wußte, daß das methodiſtiſche Meetinghaus 
ein großes Gebäude ſein müßte, deshalb ſah er jede 
Straße hinab und ging nach jedem Hauſe von unge— 
wöhnlichem Umfang. Nach einander fand er Kirchen, 
Kapellen, Brauereien und Theater und endlich, doch 
nicht zuletzt, kam er zu einem großen einfachen Gebäude, 
an dem er zu ſeiner höchſten Freude das Wort las: 
Methodiſtenkapelle. Aber wie ſollte er jetzt Mr. 
Hanawahy's Haus finden? Es waren mehr Häuſer rings 
um die Methodiſtenkapelle, als Kapellen in der Stadt, 
und obgleich ſeine Schwierigkeit ſich jetzt auf einen ge— 
ringern Umkreis beſchränkte, ſchwebte er doch zwiſchen 
eben ſo vielen Ungewißheiten. Hoffnung trieb ihn in— 
deß vorwärts, und mit einem Scharfſinn, der Nachah— 
mung verdiente, entwarf er ſich ein geiſtiges Bild von 
Thomas Hanaway, dem Quäker und Mäßigkeitsver— 
einsmitgliede, ſo wie von dem Hauſe, in welchem ſolch 
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ein Mann wohl leben könnte. Er verminderte daher die 
Ungewißheiten ſeiner Nachſuchung, indem er alle die 
Häuſer unbeachtet ließ, welche Zeichen des Luxus oder 
der Pracht an ſich trugen, und wie er zuerſt alle grö— 
ßern Gebäude in das Auge faßte, ſo richtete er jetzt ſein 
Augenmerk auf alle kleinen und einfachen. Tom hatte 
viele derſelben ſchon betrachtet und öfters den Kopf ab— 
gewendet, um den Blick eines Verſpäteten zu vermeiden; 
mehrmals kehrte er zu demſelben Platze zurück, und 
hatte ſo eine doppelte Arbeit. Endlich kam er plötzlich 
und unerwartet vor die Front eines kleinen einfachen 
Häuschens, wo er eine ähnliche Ankündigung wie die 
früher erwähnte von der Mäßigkeitsvereinsſitzung fand, 
welche den Namen Thomas Hanawah trug. Unter dem 
Anſchlag war etwas hinzugeſchrieben, was er zwar nicht 
leſen konnte, was aber ſeiner Meinung nach ſich beſon— 
ders auf den Bewohner des Hauſes bezog, in welchem 
die Verſammlung gehalten werden ſollte. Er näherte 
ſich daher der Thür, und beinahe überwältigt durch 
Furcht, und zitternd, wagte er es, leiſe zu klopfen. Die 
Laden der untern Fenſter waren feſt geſchloſſen, und die 
Fenſter der obern Zimmer bedeckt mit ſchneeweißen Vor— 
hängen. Tom klopfte mit ſeinen harten Knöcheln an 
— denn es war kein Hammer an der Thür — und 
ſein Pochen brachte einen hohlen Klang in dem Haus- 
flur hervor. 
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Einen Augenblick müſſen wir Tom jeiner Beſorg— 
niß überlaſſen. 

„Thomas! Thomas!“ rief Dorothea Hanaway, 
aus dem Schlafe emporfahrend; doch Thomas ſchnarchte 
weiter. 

Nun iſt Schnarchen eine Sache, in welcher die 
Menſchen nicht von einander abweichen. Sie haben ver— 
ſchiedene Anſichten von politiſchen und religiöſen Din— 
gen, von Sclaverei und Freiheit, aber ſchnarchen thun 
alle gleich, und Thomas Hanawah, obgleich ein Chriſt, 
wie man ſte ſelten findet, ſchnarchte ſo laut und ſchlief 
feſter, als die meiſten fleiſchlich oder irdiſch Geſinnten. 
Dorothea mußte daher ihren Ruf: „Thomas! Tho— 
mas!“ wiederholen, und erſt nachdem ſie, obgleich ein 
eifriges Mitglied der Friedensfreunde, Tom zwei- oder 
dreimal heftig geſchüttelt hatte, fand er ſeine Zunge ſo 
weit, um antworten zu können: „Was giebt's denn, 
Dorothea?“ 

„Was es giebt?“ rief fie. „Ich glaube, Du ver— 
ſchläfſt noch Deine ganzen Sinne.“ 

„Das iſt eine Meinung und keine Erklärung — 
weshalb weckſt Du mich auf?“ 

„Hörſt Du das Klopfen?“ 

„Ja, das thue ich.“ 

„Nun, das iſt's, weshalb ich Dich weckte,“ ſagte 
Dorothea, „und Du thäteſt beſſer, aufzuſtehen und Licht 
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anzuzünden, denn ich fürchte, die Bluthunde find hinter 
unſerm theuren Kinde her.“ 

Thomas ſprang aus dem Bett und machte einen 
Verſuch, den Stein mit dem Stahle zu ſchlagen, ſchlug 
aber nur ein Stück feiner eigenen Haut herunter. Er 
murrte indeß nicht, machte noch einen Verſuch und die— 
ſer gelang. Dorothea und Thomas ſahen einander ziem— 
lich überrafcht an, als das Klopfen fortwährte. 

„Ich will Dir was ſagen,“ flüſterte Dorothea, in 
ihrem Unwillen irgend eine Harphe des Geſetzes anre— 
dend, „Du ſollſt unſer Kind nicht in die räuberiſchen 
Krallen der Sclaverei bekommen!“ 


Dorothea eilte hierauf nach Emmelinens Gemach 
und theilte dieſer ſo vorſichtig als möglich mit, daß ſte 
fürchte, es wäre irgend eine Gefahr vorhanden. 

Die arme Emmeline war beinahe ſprachlos vor 
Schreck bei dieſer Mittheilung. 

„O fürchte nichts, Kind, wir wollen ſchon für Dich 
ſorgen, komme auch was da wolle; folge mir.“ Damit 
führte fie fie die Treppe hinauf auf einen Boden, be— 
deckte ſie mit einem Tuch, verſchloß die Thür, ſteckte den 
Schlüſſel in die Taſche und ging die Treppe hinab. 

„Jetzt, Thomas, gehe hinunter und öffne die Thür. 
Aber laß die Kette nicht eher los, bis Du weißt, mit 
wem Du es zu thun haſt.“ 
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Thomas ſetzte den Fuß auf die erfte Stufe, als Do- 
rothea ſagte: „Ich glaube, ich thue beſſer, Dir zu fol— 
gen, um zu ſehen, ob Du auch feſt biſt.“ 

Er fand volle Beſchäftigung für ſeine Hände, indem 
er die Kerze trug und ſeine Beinkleider in die Höhe 
hielt; die Zugluft löſchte die erſtere beinahe aus und die 
weiten Dimenſtonen der letztern machten es wahrſchein— 
lich, daß ſie ihre Stelle ändern würden. Während alle 
dieſe Dinge vorgingen, hatte der arme Tom beinahe die 
Ueberzeugung gewonnen, daß in dem Hauſe Niemand 
zugegen ſei; er ging hinweg, und die Thränen rannen 
ihm über das Geſicht, als Thomas, der die Thür geöff— 
net hatte, den Kopf herausſtreckte und ihm nachrief: 
„Haſt Du an meine Thür geklopft, Freund?“ 

Sich ſo freundlich anreden und „Freund“ nennen 
zu hören, erweckte ſogleich Tom's Vertrauen; er kehrte 
daher zurück und ſagte: „Ich that es, Sir — ich hoffe, 
Ihr ſeid dadurch nicht beleidigt?“ 

„O, nicht im geringſten,“ ſagte Thomas; „willſt 
Du hereinkommen und mir ſagen, was Du ſucheſt? 
Tritt zurück, Dorothea; Du biſt nicht ganz in dem Zus 
ſtande, um geſehen zu werden.“ 

„Aber laß Niemand herein, Thomas.“ 

„O, es iſt nur ein farbiger Mann,“ ſagte er. 

„So! Der kann hereinkommen.“ 

Wenn die Leſer Dorothea und ihren Mann beſſer 
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kennten, jo würden fie ſich kaum wundern, weshalb die— 
ſelben zu dieſer Zeit der Nacht einen farbigen Mann 
hereinließen. 

Tom wurde ſehr freundlich willkommen geheißen, 
erzählte ſeine Geſchichte und fand Theilnahme und Rath; 
aber da dieſes Kapitel ſich ſchon übermäßig lang ausge⸗ 
dehnt hat, und wir noch Tom's Rückkehr und ſeine 
Mittheilungen an Suſanna zu berichten haben, wollen 
wir dies für den Augenblick zur Belehrung des Leſers 
genügen laſſen. 


Viertes Kapitel. 
Zeigt, wie der Plan weiter vorſchreitet. 


Als Ned und Joſeph zu ihrer Hütte zurückkehrten, 
fand das folgende Geſpräch ſtatt: 


„Was für ein dummes altes Thier Du warſt,“ 


ſagte Ned, „mich ſo hineinzuſtoßen. Sieht Dir ganz 
ähnlich. Immer Alles verderben.“ 

„Na, das gefällt mir,“ ſagte Joſeph, „da Du's 
warſt, der mir auf den Hacken trat, ſo daß ich gegen die 
Thür fiel und kopfüber hineinſtürzte.“ 

„Sag' Dir was,“ meinte Ned, „denke, die Ge— 
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ſchöpfe wollen fortlaufen. Es iſt ſehr currjos für dieſe 
Miſſe Suſanna, ſo zu ſprechen.“ 

„Sehr außerordentlich,“ ſagte Joſeph. 

„Na, wird verfluchter Spectakel ſein auf Pflanzung, 
wenn ſie das thun. Kann ſein, Maſſa wird denken, 
wir hätten zu thun gehabt damit; mir würde nicht ge— 
fallen das.“ 

„Na, da kannſt Du Dich davon halten; Du haſt 
nichts Beſſeres zu thun, als 'was davon zu ſagen.“ 

„Na ja, na ja,“ ſagte Joſeph, „als ob ich der 
Menſch wäre, ihnen irgend 'was in den Weg zu werfen. 
Ich möchte gern ſelbſt fortlaufen.“ 

Und nachdem ſie ähnliche Sprache noch einige Zeit 
fortgeführt hatten, ſanken ſie in Schlaf. - 

Tom ſetzte ſeinen Heimweg mit klopfendem Herzen 
fort. Er hatte jetzt keine Schwierigkeit, den Weg zurück— 
zufinden, den er bereits gemacht, und ſeine Stelle auf 
der Pflanzung wiederzugewinnen. 

Bald war er in dem Dickicht, welches ſeines Herrn 
Beſitzung umgab, kletterte nicht ohne bedeutende Schwie— 
rigkeit die Mauer hinan, ſprang in die Pflanzung hin— 
unter, ohne den geringſten Lärm zu machen, und lag 
bald an der Seite ſeiner Gefährten. 

Suſanna ſchlief die ganze Nacht nicht; das Gebell 


der Hunde tönte beſtändig in ihren Ohren; das ſonder— 
Onkel Tom in England. II. 3 
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bare Geräuſch, welches ſie in der Nacht gehört hatte, 
erweckte ihren Argwohn, daß irgend etwas nicht recht ſei. 

Sie verſuchte ſich ſelbſt zu tröſten, indem fe dachte, 
das Geräuſch könnte wohl auch eingebildet geweſen ſein, 
nur aus der Unruhe ihres Gemüths entſpringend. Früh 
ſtand ſie auf, ging an die Arbeit und ſah ängſtlich um⸗ 
her, ob Tom da ſei. 

Zu ihrer größten Freude erblickte ſie ihn ſehr bald, 
doch aus der Ruhe ſeines Weſens ſchloß fte, daß er die 
Pflanzung nicht verlaſſen gehabt hätte. Er hatte ſich 
vorgenommen, daß Niemand ihn mit ihr ſprechen ſehen 
ſollte, und hielt ſich deshalb den ganzen Tag von ihr 
fern. 


Wiederholt kamen Roſetta und Maroſſt zu Su⸗ 
ſanna, um die Nachrichten zu erfahren, die Tom ge⸗ 
bracht hätte. Sie konnte ihnen nichts ſagen, und ihr 
eigenes Herz war von Beſorgniß überlaſtet. 

Zur Nacht kamen ſie wieder in Suſanna's Hütte zu⸗ 
ſammen. Tiefe Angſt zeigte ſich auf allen Geſichtern, 
und als Tom ihnen ſagte, daß er in der Stadt gewe— 
ſen wäre und ihnen gute Neuigkeiten brächte, da ſpran⸗ 
gen die Kinder ihm um den Hals und küßten ihn hun— 
dertmal, während Suſanna, ihre Hände auf ſeine Stirn 
legend, ihn ſegnete und ihren Befreier nannte. 


Tom erzählte ihnen jetzt ſeine ganze Geſchichte. 
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Wir vermeiden es, zu wiederholen, was wir bereits mit⸗ 
getheilt haben. 

„Sobald ich in das Haus trat,“ ſagte Tom, „ſchüt— 
telte Thomas Hanawah, ein freundlicher, gutherziger 
Mann, mir die Hand. 

„Du biſt ein Flüchtling?“ ſagte er. 

„Das bin ich,“ ſagte ich. 

„Gott ſegne Dich,“ ſagte Dorothea, „und führe 
auch Andere Deinen Weg.“ 

„Ich komme zu Euch,“ ſagte ich, „wegen eines 
Weibes und zwei Kinder.“ 

„Von welcher Pflanzung kommſt Du?“ fragte 
Dorothea. 

„Von Mr. Harris,“ entgegnete ich. 

„So kennſt Du alſo Suſanna?“ fragte Dorothea. 

„Sie iſt mein Weib,“ antwortete ich. 

Hier küßte ihn Suſanna. 

„Kaum hatte ich dies geſagt, als Dorothea mich 
verließ und die Treppe hinauf eilte, doch bald kehrte fte 
wieder zu mir zurück. Ich erzählte ihnen hierauf, daß 
wir beſchloſſen hätten, zu entfliehen und zwei Kinder 
mit uns zu nehmen, welche die Liebe in der Betrübniß 
zu unſern eignen gemacht.“ 

Hier umarmten Maroſſt und Roſetta Tom und 
küßten ihn, bis ihm beinahe der Athem verging. 

„Als ich davon ſprach, zwei Kinder mitzubringen, 

3 * 
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ſchlug Dorothea vor Freude in die Hände, und Mr. 
Hanaway ſagte: „Es freut mich, zu ſehen, daß Du in 
Deinen Plänen nicht ſelbſtſüchtig biſt.“ 

„Dorothea ſagte: „Du haſt eine ſehr gelehrte Frau, 
wie ich höre?“ 

„Sie weiß Alles,“ entgegnete ich. „Sie iſt das 
beſte, das lieblichſte, das hochherzigſte Geſchöpf in der 
Welt.“ 

Suſanna erröthete und ließ den Kopf hängen. 
„Das hätteſt Du nicht ſagen ſollen,“ bemerkte ſie. 

„Aber ich that es ſagen!“ ſagte Tom, indem er 
ihr einen Kuß gab. Dann ſagte Dorothea: „Und Du 
haſt auch eine Tochter?“ 

„Und ich erwiederte: „Wir hatten einſt eine 
Tochter, doch ſie wurde uns geraubt, und wir hoffen, 
daß Ihr wißt, wo ſie iſt, denn wir erhielten von Euch 
ein Buch, in welchem die Mutter ihre Handſchrift er— 
kannte.“ 

„So wirſt Du alſo nicht erſchrecken,“ ſagte Mrs. 
Hanaway, „wenn ich Dir erzähle, daß Deine Tochter 
nicht weit von hier iſt?“ 

„Erſchrecken?“ entgegnete ich. „Ich ſehne mich da— 
nach, ſie in meine Arme zu ſchließen.“ 

„Nun denn,“ ſagte ſte, „wir haben Deine Tochter 
lange Zeit hier gehabt, und ſte iſt ein nettes Mädchen. 
Wir beabſichtigten, ſie nach England zu ſchicken, aber 
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ſie bat, fle nicht aus dem Lande zu ſenden, bis fe ihre 
Mutter ausfindig gemacht und deren Freiheit erlangt 
hätte. So war ſie denn hier eine Gefangene, ging nie 
aus und ſah nie irgend Jemand außer uns ſelbſt. Ihre 
Zeit verging unter Gebeten und Thränen und Leſen. 
Aber jetzt will ich Dir nichts weiter erzählen, ſondern 
gehen und ſie Dir ſelbſt bringen.“ 

„Sie ging und brachte mir das lieblichſte Geſchöpf, 
das ich je geſehen habe, Dich ausgenommen, meine Su— 
ſie; und ſte anblickend, ſagte ich: „Kann das meine 
Emmeline ſein? Ich wußte nicht, daß ein armer dunk— 
ler Mann, wie ich, der Vater eines ſo ſchönen Engels 
ſein kann!“ 

„O Suſte,“ ſagte Tom, „ich kann Dir nicht be— 
ſchreiben, was ſie iſt, und vielleicht bin ich ſchwach und 
thöricht. Du wirſt ſie bald ſehen und ihre Arme ſollen 
ſich um den Hals ihrer Mutter ſchlingen.“ 

„Ich fragte Emmeline, ob ſie ſich meiner noch erin— 
nerte, denn ich war ſchon lange von ihr getrennt. Sie 
ſagte, ja. Kein Zug meines Geſichts hätte ſich verän— 
dert, und ſie erinnerte ſich meiner, als ob wir erſt geſtern 
getrennt worden wären. Da nun aber kein Augenblick 
zu verlieren war, entwarfen ſte mir Pläne, die auszu— 
führen ſind. Sie ſagten, wir ſollten die Pflanzung bei 
der Nacht verlaſſen; ich ſollte Euch auf die Landſtraße 
führen, und wir ſollten zuſammen bleiben, bis wir in 
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die Nähe der Stadt kämen; wir dürften keine Schuhe 
tragen, aus Furcht, Lärmen zu machen; wenn wir irgend 
Jemand ſähen, ſollten wir uns verſtecken, bis er vorbei 
wäre; wenn wir die Stadt erreichten, müßten wir uns 
trennen und in Zwiſchenräumen von einer Viertelſtunde 
einzeln nach ihrem Hauſe kommen; der Erſte von uns 
müßte um zwölf Uhr in der Nacht da ſein.“ 


„Ich ſagte, ich zitterte ihretwegen, daß wir ſie in 
Unannehmlichkeit bringen möchten.“ 


„Aber ſie antworteten: „Sorge nicht für uns; 
kommen wir in Verdruß, ſo wird der Herr uns daraus 
befreien.“ 


Nachdem Tom ſo das Weſentlichſte von ſeiner Ge— 
ſchichte erzählt hatte, die Alle mit der größten Theil⸗ 
nahme anhörten, ſprachen ſie ein kurzes ſtummes Gebet, 
küßten und ſegneten ſich gegenſeitig und trennten ſich. 


Der Tag graute bereits, als Tom zu ſeiner Hütte 
eilte, indem er fürchtete, ſeine Gefährten möchten ihn 
während der Nacht vermißt haben. Als er ſte erreichte, 
fand er Beide wach und ſehr luſtig geſtimmt. Ned 
ſagte: „Nun, Maſter Tom, Ihr ſeid munter, und ſo 
ſind wir denn auch munter. Wir eben wollten ſingen 
einen Geſang, alſo ſetzt Euch nieder und ſtimmt in den 
Chor ein.“ 
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Tom wußte nicht, was er ſagen ſollte, und erfüllte 
daher ihre Aufforderung, während Ned ſang: 


Negermann, 'nes Maſſa Knecht, 
Viel Arbeit hat und Oh! 
Maſſa aber, der war ſchlecht, 
Macht ihn arbeiten ſo! 
Negermann einſt fragen that: 
„Weshalb Maſſa, ſagt, ich bitte, 
Spiel bei Euch an Arbeitsſtatt, 
Iſt doch üble Sitte?“ 
Darauf Maſſa ſinnend ſpricht: 
„Schweige ſtill, Du dummer Tropf! 
Arbeit' ich mit Händen nicht, 
So doch mit dem Kopf. 
Kling und link, und link und kling, 
Ja, mit meinem Kopf!“ 


Negermann oft Geld gewinnt, 
Darum trinkt er, oh! 

Bumbo wankt, weg Füße ſind, 
Liebt das Trinken ſo. 

Maſſa ſieht ihn, lacht zwar drüber, 
Trägt ihm aber auf — 

Gleichſam in des Zornes Fieber — 
Einen weiten Lauf. 

Peitſche oh! Peitſche oh! 
Arbeit't ſo! Arbeit't ſo! 

Neger, ob er kaum kann ſtehen, 
Drauf zu Maſſa ſpricht: 

„Arbeit, durch den Kopf geſchehen, 
Gilt's doch etwa nicht? 
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Tink und kling, gar ſchlecht ſich's trinkt, 
Bei Arbeit, die der Kopf vollbringt.“ 


Tink ring tink und tink ring tink 

— Ich arbeit' mit meinem Kopf. 

Negermann, der volle Tropf, 

Mit dem Auftrag geht er flink, 
Peitſche oh! Peitſche oh! 

Sambo trifft ihn auf dem Gange, 
Schafft ihm Peitſche ſo! 

Negermann nun ſinnt nicht lange, 
Spricht zu Sambo, oh: 

„Nimm dies Briefchen auf Dein Weg, 
Maſſa zahlt Dir gut!“ 

Doch dabei ging Sambo ſchräg, 
Wie manchmal man thut. 

Denn das Peitſchen war Befehl, 

Sieht er drob auch noch ſo ſcheel. 

Drauf der ſchlaue Neger ſagt, 

Da man nach dem Peitſchen fragt: 

„Sambo mit der Hand arbeitet, 

Ich mit meinem Kopf, 

Wehr' es Keinem, der's beneidet, 

Nimmt man ihn bei'm Schopf. 

Tink ring tink, ich gut trink, 
Arbeite mit dem Kopf, 

Tink und ring, und ring und tink, 
Ja, mit meinem Kopf!“ 


Tom wurde durch das Wachſein ſeiner Gefährten 
beunruhigt, beſonders aber durch ihre häufigen Anſpie— 
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lungen auf ſeine Abweſenheit; aber er hatte fein Leben 
auf einen Wurf geſetzt und war entſchloſſen, ſich dem 
Zufall des Würfels preiszugeben. 


Fünftes Kapitel. 
Delr eeee Pal wis 


Ungeachtet der Apathie der Mrs. Harris gab es 
doch einige Beziehungen, in welchen man ſie vermißte. 
Die Sclaven, welche gewöhnlich von ihrem Herrn Schlecht 
behandelt werden, blicken mit einem auffallenden Grade 
der Freundlichkeit auf die Perſonen, welche, wenn ihnen 
auch nicht beſonders zugethan, doch auch nicht ſtrenge 
ſind, und viele von ihnen, die nie den Klang von Mrs. 
Harris Stimme gehört und kaum jemals ihr Geſicht ge— 
ſehen hatten, waren der kindlichen Meinung, daß ſie 
eine gütige und nachſichtige Herrin geweſen ſein müßte. 
Rahel vermißte ſie am meiſten, denn durch den Stolz 
ihrer Gebieterin hatte ſie eine Stellung eingenommen, 
deren ſie ſich ſonſt auf keine Weiſe erfreut haben würde. 
Sie war zu der Lebenszeit ihrer Gebieterin ſelbſt pracht— 
voll und mit vielem Geſchmack gekleidet worden, doch 
jetzt kam für ſie die Zeit, das Gegentheil zu erfahren. 
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Harris fühlte fein Herz oft bedrückt und wußte ſelbſt 
nicht, weshalb. Es fehlte ihm etwas, er wußte nicht 
was; es war etwas nicht an ſeinem gewohnten Platze, 
und obgleich er nicht der Mann ſtarker Zuneigung war, 
fühlte er dennoch längere Zeit die Einſamkeit ſeiner 
Lage. 


Die eingebildeten Kümmerniſſe, welche er mit ſeinen 
Sclaven hatte, kamen zu dem Verdruſſe hinzu, der noth— 
wendigerweiſe mit der Leitung einer großen Beſitzung 
verbunden iſt, und machten ihn mürriſch und außeror— 
dentlich niedergeſchlagen. Zuweilen beſuchten ihn Freunde, 
die ihm religiöſen Troſt boten, und er ſuchte die Ein- 
förmigkeit ſeines Lebens dadurch zu beſeitigen, daß er 
öfters freundſchaftliche Beſuche bei ſeinen nächſten 
Nachbarn machte. 


Was er aber bedurfte, war Jemand, dem er ſeine 
Autorität übertragen könnte, ſo wie die beſtändige Wach— 
ſamkeit, welche ſeine gegenwärtige Stellung von ihm 
forderte. Er war indeß der Meinung, wenn er einen 
Mann von feineren Gefühlen in eine Stellung der Au— 
torität brächte, ſo würde er dadurch ſeine eigene Herr— 
ſchaft einbüßen und ein Syſtem der Regierung hervor— 
rufen, welches er für durchaus nachtheilig hielt. 


Getäuſcht in ſeiner Erwartung von Tom, war er 
ſehr mißtrauiſch und abgeneigt, die Autorität den Hän⸗ 
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den irgend eines Menſchen anzuvertrauen, den er nicht 
genau kannte. 

Ned war bisher der erſte Neger ſeiner Beſitzung ge— 
weſen. Ihm waren Sendungen außerhalb der Pflan— 
zung übertragen worden, und oft hatte er vertraute Auf— 
träge ſehr verſtändig ausgeführt, aber er war ein weich— 
herziger Menſch, leicht nach jeder Richtung zu lenken. 
Unter den Sclaven war er oft ihr Rädelsführer, bei ſei— 
nem Herrn eben ſo oft ein Werkzeug deſſelben, und die— 
ſer Mangel an Feſtigkeit des Charakters machte ihn un— 
fähig zu dem Amte eines Aufſehers. 

Der einzige Neger, der etwas verſprach und noch 
nicht geprüft wurde, war Joſeph, ein derber junger 
Burſche, ſehr kräftig und außerordentlich entſchloſſen, 
und allem Anſchein nach ein Menſch, deſſen Charakter 
zu irgend einem Amte gebildet werden könnte, welches 
man ihm anvertraute. 

Harris betrat ſein Prunkgemach, klingelte und be— 
ſchied Rahel zu ſich. Er blickte in dem Zimmer umher 
und kam ſich allein vor mitten in deſſen Pracht. 

„Was ſind alle dieſe Sachen für mich?“ dachte er; 
„ſo verſunken wie ich in Dinge bin wie Baumwolle, 
Geld und Arbeit?“ Er kam ſehr wenig in weibliche Ge— 
ſellſchaft und die Möglichkeit, ſich wieder zu verheirathen, 
war ihm nicht in den Sinn gekommen. Ueber alle dieſe 
Dinge nach denkend, ſtand er da, als Rahel eintrat. 
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Sie war auf die gewohnte Weiſe gekleidet und 
ſchien ein noch größeres Weſen der Wichtigkeit angenom— 
men zu haben, denn ſeit dem Tode ihrer Gebieterin 
hatte ſte deren Stelle in dem Hausweſen eingenommen. 

„Rahel,“ ſagte Harris. 

„Ja, Maſſa.“ 

„Du ſiehſt, Rahel, die Dinge haben fich hier geän— 
dert!“ 

„Ja, Maſſa.“ 

„Zieh' den Sopha auf die entgegengeſetzte Seite 
des Zimmers und decke ihn zu. Decke auch die Stühle 
zu. Stelle den Tiſch dahin,“ ſagte er, indem er auf 
einen Tiſch deutete, den Mrs. Harris gewöhnlich neben 
ſich ſtehen gehabt hatte. „Laß die Vorhänge abneh— 
men und weglegen.“ 

Während ihr Herr noch andere Befehle ertheilte, 
vollzog Rahel von den empfangenen ſo viel, als ſie ver— 
mochte. 

„Und nun, Rahel.“ 

„Ja, Maſſa.“ 

„Du brauchſt jetzt nicht dieſe koſtbaren Kleider zu 
tragen.“ 

„Nein, Maſſa,“ ſagte Rahel ſchüchtern. 

„Und die Dinge da um Arm und Hals kannſt Du 
weglegen; ſie erinnern mich an Deine Gebieterin und 
ich mag ſie nicht ſehen.“ 
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„Ja, Maſſa.“ 

„Und da jetzt in dem Hauſe wenig zu thun iſt — 
nicht mehr, als Phöbe und die Jungen zwingen können 
— mußt Du mit den andern Leuten auf das Feld 
gehen.“ 

Rahel ſah betrübt aus. 

Harris bemerkte dies, erinnerte ſich ſeiner Frau, war 
etwas gerührt und ſagte: „Du weißt, Rahel, wenn ir— 
gend Jemand kommt, um uns zu beſuchen, und wir eine 
Dienerin zur Aufſicht brauchen, kannſt Du wieder her— 
einkommen; aber es wäre unnütz für Dich, ſollteſt Du 
den ganzen Tag nichts thun.“ 

„Ja, Maſſa,“ ſagte Rahel, welche froh war, zu 
ſehen, daß ſie doch der Vorrechte ihrer Stellung nicht 
ganz beraubt werden ſollte. 

„Und jetzt, Rahel,“ ſagte Harris. 

„Ja, Maſſa.“ 

„Gehe nach der Pflanzung und ſende mir Joſeph 
her. 

„Ja, Maſſa.“ Und Rahel machte einen Knir und 
verließ das Zimmer. 

Sie vollzog willig den Auftrag, denn Alles, was 
ſte je von Aufmerkſamkeit der Liebe erfahren hatte, rührte 
von dieſem gewiſſen Joſeph her, welcher ein hübſcher 
Burſche war und wehl geeignet, von einem Negermäd— 
chen geliebt zu werden; ſie eilte daher in einem Lauf 
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nach der Pflanzung und vergaß in ihrem Enthuſtasmus 
für den Augenblick das Mißgeſchick, das ſte ſelbſt be⸗ 
troffen hatte. g 

„Joſeph,“ ſagte ſie, indem ſie über das Baumwol⸗ 
lenfeld nach ihm rief, „Maſſa will Dich augenblicklich 
ſprechen.“ 

„Maſſa will mich ſprechen?“ ſagte Joſeph. „Meine 
Augen! Werde ich es nicht kriegen! Dies kommt 
davon, daß Maſſa Tom uns letzte Nacht wach hielt und 
machte uns ſingen. Ich denke, Maſſa hörte uns brül⸗ 
len.“ So trollte er ſich dem Hauſe zu, erfüllt von den 
böſeſten Ahnungen. | 

„Nun,“ ſagte Rahel, „Du bift nie fo weggegangen 
und haſt kein freundlich Wort zu Niemand geſagt.“ 

„Ja, das iſt merkwürdig,“ ſagte Joſeph. „Ich 
vergaß ganz, daß Du da warſt. Da iſt meine Entſchul⸗ 
digung!“ Und dabei gab er ihr einen Kuß. 

„Schäme Dich, Joſeph!“ rief Rahel und gab ihm 
einen Klaps in das Geſicht. 

„Na,“ meinte Joſeph, „wir wollen zuſammen gehn 
nach Haus, wenn Du nichts dawider, Miſſe Rahel?“ 

So ſchlenderten ſie mit einander entlang und 
ſprachen von mancherlei Dingen, die wir nicht weiter zu 
erwähnen brauchen. 

Mr. Harris ſaß in dem Zimmer, als Joſeph an der 
Thür erſchien. 
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„Ihr wollen ſprechen mit mir, Maſſa?“ 

„Ja,“ ſagte Harris. „Komm herein.“ 

Joſeph rieb ſeine Füße gewaltig auf der Matte ab, 
aber er blieb noch immer auf derſelben Stelle ſtehn und 
ſtarrte auf den Teppich. 

„Komm herein!“ ſagte Harris. 

Nach dieſem Befehle hob Joſeph jeden Fuß bis zu 
der Höhe des entgegengeſetzten Knie's empor, kam auf 
dieſe Weiſe ein Stückchen in das Gemach, blickte dann 
wild umher, worauf Mr. Harris zu ihm ſagte: 

„Joſeph, gieb wohl Acht auf mich.“ 

„Ja, Maſſa,“ ſagte Joſeph, „ich bin ganz Aufmerk- 
ſamkeit.“ 

„Höre,“ ſagte Harris, „ich habe die Abſicht, Dich 
zum erſten unter den Leuten meiner Pflanzung zu 
machen, vorausgeſetzt, daß Du zeigſt, ich kann mich auf 
Dich verlaſſen. Du kennſt meine Disciplin.“ 

„Ja, Maſſa,“ ſagte Joſeph, die Achſeln zuckend. 

„Und ich brauche Jemand, der für mich in dem 
Geiſte handelt, in welchem ich ſelbſt handeln würde, 
wenn ich fort bin oder krank oder ſonſt was.“ 

Joſeph war ganz betäubt und geblendet durch dieſe 
Ausſicht auf Autorität; er fühlte mit einem Male, daß, 
jo weit als die Aufjtcht und das Peitſchen ging, er wohl 
befähigt war, jede Pflicht zu erfüllen. 

„Nun gut,“ ſagte Harris, „ich werde die Sache 
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einige Tage überlegen, und wenn ich durch Deine Auf— 
führung ſehe, daß Du es verdienſt, werde ich Dir die 
Stelle übertragen, von der ich ſprach, Dir Vorrechte 
über die Andern geben, Dir einen gewiſſen Grad von 
Freiheit geſtatten und Dir einen Gehalt zahlen, daß Du 
Deine Lage während der Stunden, die Du von der 
Pflanzung fort ſein darfſt, angenehm machen kannſt.“ 

„Dank' Euch, Maſſa, viele Mal,“ ſagte Joſeph; 
„ich Alles thun will, was Ihr verlangt.“ 

Das Geſpräch war zu Ende. Joſeph zog die Füße 
in derſelben Weiſe in die Höhe, als da er das Zimmer 
betreten hatte, und verließ es ganz betäubt, indem er 
ſchon gewiſſe Schlüſſe in Beziehung auf ſeine künftigen 
Pflichten zog. 

Als er ging, begegnete ihm Rahel und ſagte: 
„Nun, Joſeph, war Maſſa bös mit Dir?“ 

„Bös mit mir!“ ſagte Joſeph mit würdevollem 
Weſen; „ich denke wohl, nein!“ g 

„Wozu hat er Dich denn gebraucht?“ ſagte Rahel. 

„Kommt mir vor, Miß Rahel, daß Ihr ein wenig 
zu vertraulich ſeid,“ ſagte Joſeph, welcher bereits fühlte, 
daß er einen Ton der Autorität annehmen müßte. 
„Haltet Euch in der Ferne, und ſprecht zu mir, wenn 
ich zu Euch ſpreche.“ 

„Was iſt das?“ ſagte Rahel, als er mit einem uns 
berkennbaren Weſen der Kälte davonging; und fie lief 
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in die Küche, weinte und ſagte der alten Phöbe, ſte hätte 
geglaubt, daß Joſeph ſie ein Bischen liebte. — Das 
ſind die Wirkungen der Autorität. 

Die Sonne ſchien hell herab auf das weite Baum— 
wollenfeld; überall ließ die ſchöne Baumwollenpflanze 
ihre weinartigen Blätter herabhängen, ſowie ihre großen 
prachtvollen Blüthen, roth und weiß. Die ſpringenden 
Kapſeln zeigten ihre Schätze, welche die ſpielenden 
Winde aufblieſen, bis die Baumwolle, zu weichen Bal— 
len ſich bildend, ſchneeweiß ausſah. Die Blume, die 
geſtern weiß war, ſah heute roth aus, ſchloß ſich gegen 
Abend und ging ſchnell durch die verſchiedenen Stufen 
ihrer Entwickelung, bis ſie ihren daunenartigen Samen 
zeigte. So ſind Wechſel und Fortſchritt in der Ord— 
nung der Natur begründet! 

Die Hauptbeſchäftigung der Sclaven beſteht darin, 
dieſe Baumwolle zu ſammeln und ſie von dem daran 
befindlichen Samen zu trennen. Auf verſchiedenen 
Punkten des Feldes waren Tom, Suſanna, Maroſſi und 
Roſetta eifrig bei ihrer Arbeit. Ach, wie flink flogen 
ihre Finger von Kapſel zu Kapſel! Wie füllten ſich ihre 
Körbe, obgleich der Tag kaum halb zu Ende war! Sie 
fühlten ihren Geiſt leicht, wie die Luft, ſie ſehnten ſich 
nach dem Untergange der Sonne, denn für ſte ſollte 
dann die Sonne der Freiheit aufgehen! 


Die Saaten, die ausgeſtreut worden waren, hatten 
Onkel Tom in England. II. 4 
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Wurzel geſchlagen, der Garten der Freiheit ift für fie 
überſtrömt mit reizenden Blumen, und es ſollen die 
gereiften Früchte geerntet werden. 


Sechstes Kapitel. 


Die Flucht aus der Selaverei. 


Die ermüdeten Neger hatten ihre tägliche Mühſe— 
ligkeit, ihre Unzufriedenheit und ihre Strafe überſtan— 
den. Die Körbe der Verbündeten waren dieſen Abend 
fo voll, daß der Wagemeiſter einmal ganz zufrieden 
ſchien, und beſchloß, von den Kindern mehr Arbeit zu 
verlangen, deren Fortſchritt zu dem Maximum des Ta— 
gewerks als eine Sache von höchſter Wichtigkeit betrach— 
tet wurde! Unſern Helden erſchien das Baumwollenfeld 
nie zuvor ſo reizend und nie war ihnen ihre tägliche 
Arbeit ſo leicht vorgekommen; ſte bildeten ſich beinahe 
ein, ſie hätten in gewiſſem Grade das ihnen angethane 
Unrecht überſchätzt. Endlich kam die Nacht. Die Sonne 
ſank hinter dichten ſchwarzen Wolkenmaſſen nieder und 
ein dumpfes Rollen wurde dann und wann in der 
Ferne gehört. Die Neger waren in ihre Hütten ver— 
theilt, und erzählten ſich wilde Geſchichten von Aben— 
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teuern oder Aberglauben. Hier wurde eine Geiſterge— 
ſchichte erzählt, hier eine von Hexerei; dort ein Mord 
— weiterhin ein Traum, der einen Schatz offenbarte; 
hier ein Schiffbruch — dort ein Abenteuer mit Wölfen; 
hier war ein Geſang zu hören, dort ein Streit, ander— 
wärts ein Gebet! So ſchwand der Abend hin, bis keine 
Stimme mehr zu hören, kein Fußtritt ſich regte, kein 
Licht ſchimmerte, denn ſelbſt die Sterne hielten ihre 
Strahlen zurück, und dichte Wolkenmaſſen lagerten ſich 
über der ſchlummernden Erde. 

„Still!“ flüſterte eine Stimme. „Tritt leiſe auf. 
Maroſſt, gieb mir Deine Hand. Und Du, Roſetta, laß 
Dich durch Tom leiten.“ 


So konnte man in undeutlichen Umriſſen vier Ge— 
ſtalten erblicken, welche Suſanna's Hütte verließen. 


„Der Hund bellt! Still! — Da geht Jemand! 
Jetzt tretet leiſe auf, denn der Tod iſt auf Eurem Pfade 
und kann geweckt werden!“ 


Sie erreichten die Mauer. Tom erkletterte ſie. „Ver— 
traut auf Gott!“ flüſterte er wiederholt. „Er wird uns 
aus der Knechtſchaft erlöſen.“ Ein zuckender Blitz, blau 
wie das Waſſer des Meeres, zeigt ihnen die Höhe der 
Mauer — die Schwierigkeit, die ſie haben, hinüberzu— 
kommen. 


Tom tritt mit dem Fuße in die Vertiefung, die er 
AR 
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zwei Nächte zuvor gemacht, gleitet ab und macht ein 
lautes Geräuſch. Der Wachthund bellt. 

„Barmherziger Gott, beſchütze uns!“ 

Roſetta klammerte ſich an Suſanna, und ſchützte 
mit der Schürze die Augen gegen die Blitze, welche den 
Ort, an dem ſie ſtanden, zu umſpielen ſchienen. Der 
Sturm beunruhigte den Hund und er bellte und heulte. 

„Sahſt Du den Blitz?“ fragte Ned. 

„Ich denke, ich thue es,“ entgegnete Joſeph. „Das 
ift 'ne Nacht, ohne Zweifel! Horch den Donner! Es ift 
merkwürdig!“ 

„Wo iſt Tom wieder?“ fragte Ned. „Denke, er 
macht wieder Liebe mit Natur; feines Geſchöpf das, 
wirklich.“ 

„Laß uns ’rausgehn und nach ihm ſehen,“ ſagte 
Joſeph. „Da meine Augen! Ich bin blind! Ich nie 
mehr kann ſehen! Das muß mich niederſchlagen. es iſt 
merkwürdig!“ 

Ned und Joſeph wagten ſich hinaus. 

„Was bellt denn der alte verfluchte Hund ſo?“ 
fragte Ned. 

„Er fürchtet die blauen Lichter und den ſchweren 
Donner von oben. Ich denke — da, iſt das nicht außer⸗ 
ordentlich? Es kam ganz zu mir und riß mir mein 
Schuh fort,“ ſagte Joſeph, indem er nach dem Schuh 
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umherſuchte, den er fortgeſchleudert hatte, indem er aus 
Schreck einen plötzlichen Sprung machte. 

„Na was Du nicht ſagſt? Dir Schuh abſchlagen! 
Geh, geh! Das iſt doch etwas zu viel, Maſſa Joſeph.“ 
„Sage Dir 'was,“ entgegnete Joſeph wichtigthuend. 
„Ich ſehe Alles, als wenn der Tag des Gerichts wäre 
gekommen. Es iſt außerordentlich. Ich möchte wünſchen 
zu hören, was Maſſa Tom von dies denkt. Laß uns 
verſuchen, ihn aufzufinden; er iſt da den Weg runter, 
denke ich.“ 

Während deſſen hatte Tom Maroſſt auf die Mauer 
gehoben und, einen Strick um ſeinen Leib bindend, mit 
dem er ſich vorſichtig zu dieſem Zwecke verſehen hatte, 
ließ er ihn auf den Boden niedergleiten, um ſeine 
Schweſter in Empfang zu nehmen. Dann hob er Ro— 
ſetta in die Höhe und ließ fie auf gleiche Weiſe hin— 
unter und Suſanna legte ſich den Strick um. 

„Still!“ flüſterte Sufanna. „Ich höre Stimmen.“ 

„Raſch!“ ſagte Tom. „Der Blitz blendet mich ſo, 
daß ich fürchte, ich falle von der Mauer herunter. 

„Ich ſehe, Joſeph,“ ſagte Ned, „es iſt kein Zeichen 
von Tom zu ſehen; meine Augen ſind ganz 'raus zu 
Zeiten; ich finde nicht Gefallen an dies blaue Feuer, 
kann ich Dir ſagen; laß uns zurückgehen.“ 

„Da! Da! Da! Sahſt Du das?“ rief Joſeph, 
als der Blitz dreimal hintereinander zuckte. 
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„Was?“ rief Ned unruhig. 

„Nun, ſo ich lebe, ich ſehe Tom, wie er Suſanna 
da über die Mauer hebt!“ 

Der Hund bellte laut. 

„Na, na, Joſeph! Da iſt wieder ein verwünſchter 
Streich, wie mit dem Schuh. He!“ 

„So ich lebe, ich ſehe Tom und Suſanna auf der 
Mauer da!“ verficherte Joſeph. „Das iſt merkwürdig 
— ſehr merkwürdig! Nun ſieh Du nur — gerade da— 
hin; warte eine Minute auf ander Blitz.“ 

Sie warteten einige Zeit. Oefters pflegt nach einem 
ſehr hellen Blitze eine längere Pauſe einzutreten. Und 
ſo war es auch bei dieſer Gelegenheit. 

„Ach,“ ſagte Ned, „da iſt nichts mehr; Alles vor— 
bei; komm mit. 

„Da Da Da rief Joſeph. 

„Na, was iſt denn da? da! da! Ich ſehe die 
Mauer, doch nicht ein Teufelsbischen von Tom und 
Suſanna.“ 

„Na, das iſt merkwürdig! So, nun verſuch 
wieder!“ 

„Nein, nein!“ rief Ned. „Komm mit; s iſt ver— 
flucht dunkel.“ 

„Nein! Du ſollſt ſehen — nun wieder?“ 

„Da! Da!“ rief Joſeph, wie er ſelbſt die Mauer 
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ganz deutlich ohne die lebenden Gegenſtände auf der— 
ſelben ſah. 

„Schau!“ rief Ned. „Dein verfluchter Unftnn ; 
kommt Alles aus dem Hirn; der Blitz hat Dir das 
Hirn in Feuer geſetzt.“ 

„Na,“ ſagte Joſeph, „'s iſt außerordentlich!“ 

Während dieſer Zeit waren die Verbündeten 
Flüchtlinge geworden und hatten ſich der Verfol— 
gung durch die ganze Strenge der Geſetze ſchuldig ge— 
macht, des Geſetzes, welches den Weißen in der Be— 
gehung von Räuberei, Grauſamkeit, Wolluſt beſchützt 
und den Schwarzen unfähig macht, vor einem Gerichts— 
hofe den weißhäutigen Mörder anzuklagen. 

Blitz und Donner, welche ſo furchtbar waren, daß 
ſie ſogar das kräftige Negerherz Ned's beunruhigten, 
hatten keine Schrecken für die Flüchtlinge; außer Ro⸗ 
ſetta zeigte Keiner Furcht, und auch fie trug Alles mit 
bemerkenswerther Kraft. Die hellen Blitze, welche 
ſchnell auf einander folgten, machten es den Flüchtlingen 
möglich, den Weg durch das Dickicht zu finden, obgleich 
ſie jeden Augenblick in Gefahr ſtanden, von den Blitzen 
erſchlagen zu werden, welche durch die elektriſche Strö— 
mung der hohen Bäume angezogen wurden. 

Nachdem ſie die Landſtraße erreicht hatten, eilten 
jte vorwärts. Ihre Hände waren zerriſſen, ihre Füße 
verletzt durch die rauhen und dornigen Pfade, die ſie 
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zurückgelegt hatten, doch ſie achteten wenig ihrer Wun⸗ 
den und waren heiter genug, um eine Hymne zu ſingen, 
hätte die Klugheit es geſtattet. In ihren Herzen 
aber ſangen ſie ein Dankgebet, und Gott hörte ſie. 

Endlich kamen ſie der Stadt nahe, und die Zeit für 
ihre Trennung erſchien. Nach einer innigen Umarmung 
wurde beſchloſſen, daß Suſanna zuerſt nach Mr. Hana⸗ 
way's Haus gehen ſollte; hätten ungewöhnliche Um— 
ſtände es gefahrvoll gemacht, die Stadt zu betreten, ſo 
konnte ſie zurückkehren und die Andern warnen. Tom 
gab Allen deutliche Nachweiſungen, ſo daß ſie ihren 
Weg nicht verfehlen konnten, obgleich die Nacht ſehr 
dunkel war. Suſanna ging und nahm die Segenswün— 
ſche der drei Flüchtlinge mit, die zurückblieben. 

Etwa zehn Minuten darauf brach Roſetta auf. Ach 
wie küßte ſie Tom und wie inbrünſtig umarmte ſie ihren 
Bruder, bevor ſie Abſchied nahm. Tritt leiſe auf, und 
achte wohl auf den Weg; es iſt Deine erſte Freiheit, 
junger, zarter Geiſt, und kann ein Garten Edens für 
Dich werden, oder ein Wald voll reißender Thiere. 

„Iſt es jetzt Zeit für mich, zu gehen?“ fragte 
Marojit. 

„Noch nicht,“ entgegnete Tom. Er wußte, daß 
Maroſſti flinker auf den Beinen war und voller Unge— 
ſtüm und daß er Unglück herbeiführen könnte, wenn er 
ſeine Schweſter einholte. 
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Ein Flüchtling hatte die Thür von Thomas Hana— 
wah's Haus betreten und dieſe ſich hinter ihm ge= 
ſchloſſen. | 

„Es muß jetzt für mich Zeit fein, zu gehen, Tom?“ 

„Noch nicht,“ entgegnete Tom. 

Maroſſi ging voll Ungeduld auf und nieder, ob— 
gleich ſeine Füße wund waren, und ſchwenkte die Arme 
hin und her wie ein junges Thier, das lange in dem 
Käfig eingeſperrt war und plötzlich in Freiheit geſetzt iſt. 

„Jetzt kannſt Du gehen,“ ſagte Tom; „doch nicht 
zu raſch.“ Und nachdem er Tom herzlich die Hand ge— 
ſchüttelt hatte, brach der junge Häuptling mit einer 
Schnelligkeit auf, die Tom beſorgt machte, obgleich er 
ihn über die verabredete Zeit zurückgehalten. 

Kaum ſah Tom ſich allein, als er niederſank auf 
die Knie und ſo in feierlicher Stille der Nacht ein in— 
niges Gebet zu Gott ſendete. 

Ein zweiter Flüchtling hatte den Zufluchtsort be— 
treten und die Thür war wieder geſchloſſen! 

Tom's Zeit zum Aufbruch nahte ſchnell heran. Der 
Ort, wo er ſtand, lag an der Seite eines Hügels. 
Hinter ihm, etwas niederwärts, kreuzte ein breiter Bach 
die Straße, und die Bäume, die ihn beſchatteten, boten 
während der Nacht einen ſichern und dunkeln Platz. 
Plötzlich hörte er einen Wagen kommen, ging etwas 
zurück, und ſprang über einen Zaun, um der Ent— 
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deckung zu entgehen. Wie erſchrack er aber, als er ſah, 
daß er mitten unter eine Geſellſchaft von einem halben 
Dutzend Perſonen hineingeſprungen war, die ihn kann— 
ten. Sein erſter Impuls war, umzudrehen und fortzu— 
laufen, aber er fühlte, daß das nur ſeine Verfolgung 
herbeiführen würde, was die Freiheit der Andern ge— 
ſährden konnte, die ihm ſo theuer waren. Seine Unruhe 
wurde übrigens nicht dadurch gemindert, daß er ſah, 
dieſe Männer trügen einen todten Körper. Der Erſte, 
den er unter ihnen erkannte, war Simſon Longface; er 
erkannte ihn und fand bei dem Licht einer Laterne, daß 
Simſon weiß ausſah, wie ein Leichentuch, und feine 
Züge, welche von Natur einen geiſterartigen Charakter 
trugen, machten es nicht ſebr angenehm, unter ſolchen 
Umſtänden mit ihm zuſammenzutreffen. 

„Biſt Du das, Tom?“ fragte Simſon. 

„Ja Sir,“ entgegnete Tom. 

„So ſtehe uns in dem Namen des Herrn bei; wir 
waren auf Mr. Cantwell's Pflanzung, und als wir 
heimkamen, hat der Herr in ſeiner Gnade und Güte 
unſern theuern Bruder Brown heimgeſucht, der durch 
einen Blitz erſchlagen wurde.“ 

Was konnte Tom thun? Sein Herz lehnte es nicht 
ab, ihnen dabei Hülfe zu leiſten, den Körper eines 
todten Bruders zu tragen; er übernahm daher willig 
einen Theil der Laſt, und löſte Einen ab, der beinahe 
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erſchöpft zu ſein ſchien, denn der Körper war der eines 
ſchweren Mannes. 

Die Leiche wurde auf den Schultern von vier Män- 
nern, unter denen ſich Tom befand, der Stadt zugetra— 
gen, während Simſon und ein anderer Bruder ihnen 
folgten. 

Der dritte Flüchtling hatte das Haus betreten, und 
wieder war die Thüre leiſe hinter ihm geſchloſſen 
worden. 

„Iſt das nicht einer von Bruder Harris' Negern?“ 
fragte Mr. Black mit leiſer Stimme. 

„Es iſt,“ entgegnete Simſon, den das Unglück, 
deſſen Zeuge er geweſen war, des Verſtandes beinahe 
beraubt hatte. 

„Wie kommt es denn, daß er fort von der Pflan— 
zung iſt, und über den Zaun ſprang, gerade zu dieſer 
Zeit der Nacht?“ 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte Simſon, „ich habe noch 
nicht daran gedacht.“ 

„Verlaß Dich darauf, er iſt ein Ausreißer,“ ſagte 
Mr. Black. 

„Ich denke es auch,“ ſagte Simſon; „er hat un— 
ſerem theueren Bruder in der letzten Zeit viel Verdruß 
gemacht.“ 

„Dann iſt es unſere Pflicht, darauf zu ſehen,“ ent— 
gegnete Mr. Black. „Wir müſſen bei dem Stockhauſe 
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vorüber, und ich werde, ohne etwas gegen die Unfern 
zu erwähnen, hinein gehen und einem der Beamten die 
Umſtände mittheilen.“ 

„Der Herr ſei geprieſen,“ ſagte Simſon, „das iſt 
ein guter Gedanke.“ 


Siebentes Kapitel. 


Das Haus der Zuflucht. 


In Erwartung der Flüchtlinge hatte Dorothea Ha— 
nawah manche Vorbereitungen getroffen. Ein kleines 
weißes Bett ſtand auf dem Boden, deſſen wir früher zu 
erwähnen Gelegenheit fanden; ein anderes in einem 
kleinen Zimmer, von dem wir noch nicht ſprachen und 
das unſere Zeit nicht zu beſchäftigen braucht. 

Dieſe Extrabequemlichkeiten im Verein mit denen, 
die das Haus gewöhnlich bot, genügten den dringend— 
ſten Anforderungen. In der That würde weniger auch 
hingereicht haben, hätte man ein Ereigniß, das ſich zu= 
tragen ſollte, vorausſehen können. Dorothea hatte ihre 
größte Kaffeekanne gebracht, einen guten Vorrath von 
Milch und Eiern, ein ſo ſchönes Stück Speck, wie man 
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nur eins in Alt-Kentucky finden kann, ein hausbacke— 
nes Brod und alle die Etcetera's einer geſunden einfa— 
chen Mahlzeit. 

Von der Zeit an, wo die Flucht beſchloſſen war, 
hatte Emmeline der Ankunft ihrer Mutter mit der größ— 
ten Unruhe entgegengeſehen. Ihr Schlaf wurde durch 
Träume beängſtigt, in denen ſie ihre Mutter ſah, wie ſie 
auf der Flucht durch ihren Verfolger niedergeſchoſſen 
wurde. Sie träumte auch, jte ſähe ihren Vater peitſchen, 
bis er unter den Streichen niederſank und ſtarb. Dieſe 
Träume wirkten auf ihren Geiſt ſo ein, daß ſie ſehr 
peinliche Ahnungen hatte. 

Dorothea fand die Anſtrengungen, die ſie machen 
mußte, um Emmelinens Muth aufrecht zu halten, hin- 
reichend, um ſogar ſie ſelbſt zu entkräften. Indeß ging 
die Zeit glücklich vorüber, und Emmelinens Herz klopfte 
heftig, als ſie die Thür ſich auf ihren Angeln drehen 
hörte. Durch die lange anhaltende Aufregung über— 
wältigt, wurde ſie in dieſem Augenblicke beſinnungslos. 
Als ſie erwachte, ſah ſie ihre Mutter an ihrer Seite 
knieen, die Arme innig um ihren Hals geſchlungen. 

„Gott ſei geprieſen, daß er Dich mir zurückgegeben 
hat!“ waren Emmelinens erſte Worte. Dann ſah fte 
ihrer Mutter in das Geſicht und brach in einen Strom 
von Thränen aus, bis ſte durch Weinen ihr Herz er— 
leichtert hatte. 
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Suſanna zeigte viel Feſtigkeit; ſie fühlte, daß dies 
nicht der Augenblick ſei, um weich zu werden. Es be— 
durfte beinahe mehr als menſchlicher Kraft, um die Ge— 
fühle des Kummers und der Freude zu bewältigen, die 
ihre Bruſt erfüllten. 

„Ach Mutter,“ ſagte Emmeline, „ich glaubte, daß 
dieſe Stunde kommen würde. Ich habe inbrünſtig zu 
Gott gebetet, und fühlte ſeit langer Zeit, daß meine 
Gebete Erhörung finden würden. In der Stille der 
Mitternacht habe ich Dich geſehen, habe ich Deine lieben— 
den Arme mich umſchlingen fühlen.“ 

„Gott ſegne Dich, mein Kind! In dieſem glückli— 
chen Augenblick iſt aller Kummer meines Lebens vergeſ— 
ſen!“ ſagte Suſanna. 

Dann kam die kleine Roſetta, ſchüchtern an der 
Thür klopfend, die ihr augenblicklich durch Dorothea 
geöffnet wurde, welche wartend dahinter ſtand, bereit, 
ſte bei dem leiſeſten Geräuſch einzulaſſen. 

Dorothea küßte das Kind herzlich und nannte ſie 
ihren kleinen Ebenholzengel, und obgleich ſie ſehr re— 
publikaniſche Begriffe hatte, nannte ſie Roſetta mehr als 
einmal eine kleine Königin. 

Dann kam Maroſſi mit flüchtigen Schritten, den 
Kopf aufrecht und Alles bemerkend, was er rings um— 
her ſah. Der Knabe war in ſolcher Form gegoſſen, daß 
ſelbſt Thomas Hanawah, von dem wir uns nicht erin— 
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nern können, je zusor eine Schmeichelei gehört zu haben, 
ſagte: „Du biſt ein Burſche von edlem Anſehen, und 
ich hoffe, Du wirſt einſt der Kämpfer Deines Stammes 
werden.“ 

Jetzt, wo die drei hülfloſen Flüchtlinge glücklich ein— 
getroffen waren, achtete man mit weniger Angſt auf die 
Thür, weil man wußte, daß Tom den Weg kannte. 
Dorothea trat daher in das Zimmer und ſagte: 

„Jetzt, Thomas, ſieh nach dem Kaffee, Du mußt 
das Tiſchtuch auflegen und das Brod röſten, denn ich 
habe oben etwas zu thun; und dann, Thomas, koche auch 
die Eier, aber nimm Dich in Acht, daß Du ſie nicht wie 
gewöhnlich kochſt, wenn Du lieſeſt, ſonſt mußt Du das 
Reibeiſen brauchen, ehe irgend Jemand ſte eſſen kann.“ 

Der Kaffee war gekocht, das Brod geröſtet, der 
Tiſch gedeckt, und Thomas, der mit ſeinem neuen Amt 
allem Anſchein nach ſehr zufrieden war, zog eine große 
altmodiſche ſilberne Uhr aus der Taſche und ſagte zu 
Suſanna: „Dein Mann wird bald hier ſein; ich denke, 
ich kann es wagen, die Eier hineinzuthun.“ Demgemäß 
wurden ſie an das Feuer geſetzt. 

Eine Viertelſtunde verging — eine halbe — eine 
Stunde — und kein Tom kam. Die Angſt wuchs, bis 
Alles in Kummer verſenkt war, und Thomas und Do— 
rothea um Troſt angeſprochen wurden. Stunde auf 
Stunde verging kummervoll, und Tom's Tritt ertönte 


60 


nicht. Der Kaffee kochte ein, das Brod verbrannte, das 
Grauen des Morgens erſchien. 

Jetzt war Mr. Hanaway überzeugt, daß Tom irgend 
ein Unglück zugeſtoßen ſein müßte, bat die Unglücklichen, 
zu Bett zu gehen und auf Gott zu vertrauen, der ihnen 
ſo weit geholfen hätte, und ihnen auch den Gatten und 
Vater gewiß wiedergeben würde. 

Sie fühlten, Gott ſei ſo gut geweſen, daß ſte jetzt 
nicht an ihm zweifeln dürften, und zogen ſich zurück zur 
Ruhe, wenn auch nicht zum Schlafe. 

„Höre, Dorothea,“ ſagte Thomas, „Du mußt müde 
ſein, geh zu Bett.“ 

„Ich werde es,“ ſagte ſie, und Beide wollten eben 
das Zimmer verlaſſen, als Dorothea ausrief: „Ach 
Thomas, Du haft die Eier vergeſſen!“ 

Und ſo war es auch! Sie zeigten ſich jo hart, wie 
Kanonenkugeln, das Waſſer war beinahe verdunſtet, 
und die eine Seite des Keſſels rothglühend! 
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Achtes Kapitel. 
ee n 


Der Tag war ſchon weit vorgerückt, ehe man die 
Entdeckung machte, daß die Flüchtlinge die Pflanzung 
verlaſſen hatten. Nun traten gleichzeitig zahlreiche Um— 
ſtände ein, Harris von der Größe ſeines Verluſtes in 
Kenntniß zu ſetzen. Zuerſt bemerkten die Arbeiter auf 
der ganzen Pflanzung, daß Keiner von den Vieren, 
welche ſich bisher durch ihre Regelmäßigkeit ausgezeich— 
net hatten, ſo wie auch durch die Weiſe, wie ſie ſich von 
den übrigen Negern fern hielten, auf dem Felde ſei. 
Die Sclaven traten zuſammen und beſprachen die Sache 
mit großem Staunen, und endlich warf Joſeph einiges 
Licht auf die Sache, indem er erklärte, daß er Tom auf 
der Mauer geſehen hätte, wie er Suſanna hinüberzog. 

„Ich habe es Dir ja gezeigt,“ ſagte Joſeph zu Ned, 
„und Du wollteſt es nicht zugeben. Ich dachte, es iſt 
außerordentlich, daß Du mir nicht glauben wollteſt.“ 

„Na,“ ſagte Ned, „'s iſt currjos, aber Du zuweilen 
ſo verfluchte Lügen erzählſt, daß man nicht weiß, was 
davon denken. Er mir ſagte, der Blitz hätte ſeinen 
Schuh abgezogen, und wäre damit fortgelaufen,“ ſagte 
Ned, ſich zu der Gruppe wendend, welche ihren Unglau— 
ben unter lautem Gelächter verkündete. N 

Onkel Tom in England. II. 5 
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„Und ſo that er. Wie dürft Ihr mein Wort be— 
zweifeln?“ ſagte Joſeph, der hitzig wurde und ſich an 
die wichtigen Functionen erinnerte, die er erfüllen ſollte. 

Während dies vorging, kam von der Stadt eine 
Botſchaft, Mr. Harris zu benachrichtigen, daß ein fort— 
gelaufener Sclave von ſeiner Pflanzung gefangen ge— 
nommen worden ſei. Bald darauf erſchienen die Brü— 
der Longface, Green, Black und Andere, um die Ereig— 
niſſe der vergangenen Nacht zu erzählen. Harris gerieth 
in eine heftige Leidenſchaft, und berief einige ſeiner er— 
ſten Sclaven, um zu berichten, was ſie wußten. Unter 
dieſen kamen auch Ned und Joſeph, und als ſie ihm er— 
zählten, daß Suſanna, Roſetta und Maroſſi ebenfalls 
fort wären, wurde ſeine Wuth ungezügelt; als er aber 
ferner erfuhr, daß Joſeph ſie auf der Mauer geſehen 
hätte, ohne Lärm zu machen, und daß Ned dazu beige— 
tragen, ihn ſtille zu erhalten, prügelte er Beide heftig 
mit der Peitſche, im Angeſicht aller Zuſchauer; der 
menſchlichſte derſelben bemerkte: „Wie beklagenswerth 
iſt es doch, daß die Sclaven nicht pflichtgetreu gegen ihre 
Herren ſind!“ 

Die Thatſache, daß einer der Flüchtlinge entdeckt 
und in das Gefängniß gebracht worden ſei, und die 
Hoffnung, daß die Andern durch die Behörden ſchnell 
eingefangen werden möchten, machten Harris von der ge— 
wöhnlichern Verfolgung durch Reiter und Bluthunde 
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abwendig. Er ritt daher augenblicklich nach der Stadt, 
um den geſetzlichen Behörden die nothwendigen Mitthei— 
lungen zu machen, und eine Belohnung für die Wieder⸗ 
einbringung Derer auszuſetzen, die noch in Freiheit 
waren. 

Bald darauf erſchien an vielen öffentlichen Plätzen 
ein Anſchlag: „Fünfhundert Dollars Belohnung. 
Entflohen von des Unterſchriebenen Pflanzung ein Mu- 
lattenweib, alt vierzig, ungefähr fünf Fuß acht Zoll 
groß, mit langem braunen Haar. Sie ſpricht gut Eng— 
liſch, kann leſen und ſchreiben und hat ein ziemlich zar— 
tes Anſehen. Sie hört auf den Namen Suſanna. 

Ebenfalls entflohen mit der Obengenannten, Ro— 
ſetta, ein Mädchen, 13 Jahr alt, vollſchwarz, hat die 
Spuren kürzlich empfangener Peitſchenhiebe auf dem 
Rücken. Kann engliſch ſprechen. 

Ebenfalls mit den Obenſtehenden, Maroſſi, ein 
Knabe von voller Farbe. Hat Spuren unlängſt empfan⸗ 
gener Peitſchenhiebe. Er iſt ſechszehn Jahr alt, ſchlank, 
wohlgewachſen. Kann Engliſch ſprechen. 

Es wird vermuthet, daß ſie in dieſer Nachbarſchaft 
ſind. 

Ich gebe einen gleichen Antheil der obenausgeſetzten 
Belohnung Jedem, der mir einen der Flüchtlinge zurück— 
bringt, lebendig oder todt. 

(Unterzeichnet) Georg Harris. 
R * 
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Nachſchrift. Das Geſetz dieſes Staats beſtraft durch 
Einkerkerung und Buße jeden Weißen, der Flüchtlinge 
beherbergt, oder ihnen zu der Flucht behülflich iſt. Je⸗ 
der, der die Obengenannten beherbergt, wird daher ver— 
folgt werden, wie das Geſetz vorſchreibt.“ 

Die Bluthunde des Orts waren augenblicklich auf 
den Beinen, und zwei oder drei ſehr verdächtige Men— 
ſchen ſchlichen beſtändig um Mr. Hanawah's Haus. 


Neuntes Kapitel. 


Die Streifen und Sterne Amerika's. 


Eine, oder zwei Wochen verfloſſen ſehr ſchnell, 
doch nichts wurde von den Flüchtlingen gehört, „lebend 
oder todt!“ Dieſe kurze Anzeige wird hinreichen, unſere 
Leſer zu beruhigen, während wir fortfahren, Ereigniſſe 
von bedeutendem Gewicht in Beziehung auf die Ge— 
ſchichte der Welt und die Freiheit des Menſchenge— 
ſchlechts zu berichten. Das, was wir jetzt berühren wol— 
len, iſt fo wichtig, daß wir, ausgenommen auf allge— 
meine Weiſe, die unbedeutendern Formalitäten mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen, welche die einleitenden Handlungen 
dieſes ergreifenden Drama's waren. 
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Das Gerichtszimmer der Stadt — iſt ein großes 
rundes Gemach, welches drei- bis viertauſend Perſonen 
faſſen kann. Es war ganz mit Menſchen angefüllt, und 
der Leſer kann daraus erkennen, daß eine Sache von 
außerordentlichem Intereſſe verhandelt wurde. Eine 
Menge Menſchen hatte auf das Eröffnen der Thüren ge— 
wartet, und ſobald dieſe zurückflogen, ſtürzte ein leben— 
diger Strom in das geräumige Gebäude, und nahm 
bald jeden Sitz und Stand ein. Einige wurden durch 
den Strom mit fortgeriſſen, Andere niedergeworfen, und 
viele Hüte, Mützen, Hauben und Schirme in dem Rin— 
gen geopfert. 

Viele Leute waren da mit breiten PYankeezügen, 
Männer mit harten Geſichtern und lange Knochenge— 
rippe, die eine Verknöcherung der ganzen Geſtalt zu zei— 
gen ſchienen, welche ſich ſelbſt bis auf das Herz erſtreckte. 
Ehe das Geſchäft des Gerichtshofes begann, wendeten 
dieſe ſich umher, einander anzuſehen und auf ihre eigne 
Weiſe das Geſchäft des Tages zu beſprechen und für 
einzelne Fälle Wetten auf den Ausgang zu ſetzen. 
Da find die Lokers, die Marks, die Alfred und Henri— 
quez St. Clares, die Birds, die Harris, die Halehs und 
die Legrees der amerikaniſchen Geſellſchaft; hier und 
dort vertheilt ſind auch die Shelbys, die Auguſtin St. 
Clares, die Wilſons, die Hallidays, die Stedmans, 
die Fletchers, die Smiths und die Hanawahs zugegen, 
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gleich einzelnen Sternen am dunklen Firmamente. Dort 
auf beſonderen Sitzen, geſchützt gegen den Druck der ge= 
miſchten Menge, ſind die Damen Harris, St. Clare, 
Hanawah und Smith, welche die entgegengeſetzten He- 
miſphären der moraliſchen Welt repräſentiren. 

Die Gerichtsbeamten begannen einzutreten und ihre 
grünen Körbe des Inhalts zu entledigen; Papier aus— 
breitend, Feder ſchneidend, ſahen ſie außerordentlich 
ernſt aus. Dann kamen die Richter, einer nach dem 
andern, und nahmen ihre Sitze ein, und dann der Prä- 
ſtdent. Bei dem Erſcheinen des letzteren Beamten ſtand 
der Ausrufer des Gerichtshofes (ein kleiner finniger 
Menſch) auf und las mit gewaltig naſalem Tone einige 
Proclamationen vor. Unter dem Geräuſch, welches in 
dem Saale herrſchte, war nichts zu hören, als: O ja! 
O ja! und dann fuhr er unter dem Geſchrei nach 
Schweigen fort: „Gott erhalte das Gemeinweſen und 
den ehrenwerthen Gerichtshof?“ Hierauf wurde das 
Klirren einer Kette vernehmbar, und den Augenblick 
darauf, der Gefangene, begleitet von zwei Gerichtsdie— 
nern, hereingebracht. 

Es war Thomas Brown! 

Nachdem die Jury verleſen worden, trat einer der 
Gerichtsbeamten zu dem Gefangenen und hatte eine 
kurze Berathung mit ihm. Man hörte, wie er ſagte, 
wenn der Gefangene ſich der ungeſetzlichen und verwerf— 
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lichen Beihülfe zu der Flucht Suſannens, Roſetta's und 
Maroſſi's von ihrem rechtmäßigen Eigenthümer für 
ſchuldig erklären wollte, würden die Verfolger den Ge— 
richtshof zu einein milderen Urtheil beſtimmen. 

Der Gefangene aber erwiederte darauf, daß er ſich 
als „nicht ſchuldig“ bekennen müßte, da die Handlung, 
die er begangen, keine Sünde ſei. Der Anwalt machte 
ihn nun darauf aufmerkſam, daß er durch dies Ver— 
fahren ſeiner Sache ſchaden würde und bat ihn, ſeinen 
Beſchluß noch einmal zu überlegen. Er blieb indeß feſt 
bei ſeinem Willen. 

Der Gefangene wurde hierauf in aller Form ange— 
klagt und aufgefordert, ſich über die bereits ausgeſpro— 
chenen Beſchuldigungen zu rechtfertigen. 


„Was ſagt Ihr, Thomas Brown, ſeid Ihr ſchuldig 
oder nicht ſchuldig?“ 


„Ew. Gnaden,“ ſagte Tom, „wenn ich beſchuldigt 
werde, mich ſelbſt entfernt, und die Flucht der Suſanna 
Brown, meiner Frau, und Roſetta's und Maroſſi's, 
zweier Negerkinder, von der Pflanzung des Mr. Harris 
gerathen und unterſtützt zu haben, ſo bekenne ich mich 
für ſchuldig, denn ich bin ein Chriſt und kann keine 
Lüge ausſprechen. Wenn ich aber, wie die Worte der 
Anklage ſagen, beſchuldigt werde, eine ſchlechte und ver— 
werfliche That begangen zu haben, ſo bekenne ich mich 
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kein Vergehen in einer ſolchen Handlung.“ 

Tom ſprach dies mit deutlichem Tone und feſter 
Stimme, und ſeine Worte bewirkten eine große Verwir⸗ 
rung in dem Gerichtshofe. 

Der Richter gebot, das „Nichtſchuldig“ einzutragen. 

Der Richter: „Hat der Gefangene einen Verthei— 
diger?“ | | | 

Ein Anwalt ſagte, er wäre auf alle nothwendigen 
Punkte des Geſetzes aufmerkſam gemacht worden, wollte 
aber für ſich ſelbſt zu dem Gerichtshofe ſprechen. 


Der Staatsanwalt erhob ſich hierauf und ſagte: 
„Ehrenwerthe Herren und Herren von der Jury — der 
Gefangene vor den Schranken iſt einer der größten Ver— 
gehungen angeklagt, die in der Verletzung der Geſetze 
dieſes Staats begangen werden können. Er iſt angeklagt, 
ſich ſelbſt entfernt und auch Andere, die in der Anklage 
genannt ſind, zu der Entfernung von Mr. Harris, ihrem 
geſetzmäßigen Eigenthümer, bewogen und ihnen gehol— 
fen zu haben. Ich brauche nicht auf die furchtbaren Fol— 
gen aufmerkſam zu machen, die für den Gefangenen da— 
raus entſtehen, wenn er dieſes Vergehens ſchuldig ge— 
funden wird, und da ich die überzeugendſten Beweiſe für 
die Schuld des Gefangenen aufzuſtellen im Stande ſein 
werde, haben Sie keine andere Pflicht zu beobachten, als 
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die Geſetze des Staats zu erfüllen, jede Frage wegen 
der darauf folgenden Beſtrafung bei Seite ſetzend. Ich 
kann hier die Bemerkung machen, daß der Gefangene 
ſtillſchweigend feine Schuld eingeſteht und im Angeſichte 
dieſes ehrenwerthen Gerichtshofes, im Angeſichte der 
Jury und der ehrenwerthen Richter wagt er es, mit tro— 
tzigem Sinn unſere Geſetze zu ſchmähen und darauf zu 
beharren, daß das Vergehen, deſſen er beſchuldigt wird, 
eine Handlung des Heldenmuths iſt und nicht eine des 
Ungehorſams gegen die oberſte Gewalt. Laſſen Sie mich 
für einen Augenblick Ihre Aufmerkſamkeit auf die furcht— 
baren Folgen lenken, welche für die Geſellſchaft daraus 
entſtehen würden, wenn Vergehen von der Größe der— 
jenigen, die der Gefangene ſich zu Schulden kommen 
ließ, ohne die ſtrengſte Strafe blieben. Es giebt in die— 
ſem Lande an 2,700,000 Farbige, welche in demſelben 
Verhältniß zu dem Geſetz und ihren individuellen Eigen— 
thümern ſtehen, wie dies bei dem Gefangenen der Fall iſt. 
Wenn dieſe ungeheuere Maſſe von Menſchen bewogen 
werden könnte, durch Handlungen des geſetzloſen Unge— 
horſams die Geſetze und Einrichtungen des Staats zu 
vernichten, ſo würde ein gänzlicher Umſturz aller Reli— 
gion erfolgen, ein Ende jedes Eigenthums, und weder 
Leben noch Beſitzthum wären ſicher; das Glück unſerer 
Heimath, die Belohnung der Induſtrie, die Liebe unſerer 
Herzen und die Hoffnungen unſerer Religion würden zu— 
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gleich über den Haufen geworfen. Ich habe Sie nur an 
die furchtbaren Ereigniſſe zu erinnern, welche ſich 1794 
in St. Domingo zutrugen, um zu beweiſen, daß ich 
dies Bild nicht mit zu grellen Farben entworfen, und 
daß es Ihre Pflicht, Ihr Herren von der Jury, iſt, ge— 
gen Gott, ſowie gegen die Geſetze, durch einen richtigen 
und unparteiiſchen Ausſpruch die eingeführte Ordnung 
der Dinge aufrecht zu erhalten. Ich will noch ferner 
die Bemerkung machen, daß der Gefangene behauptet, 
die Frau, welcher er zu der Flucht behülflich war, ſei 
ſein Weib. Dies iſt, wie ich glaube, ein Verſuch, 
die Theilnahme der Jurh zu beſtechen und durch eine 
falſche Angabe die Gnade des Gerichtshofs zu erlangen. 
Das Verfahren wird darthun, daß kein Verhältniß der Art 
jemals zuvor von dem Gefangenen geſtanden, oder in 
Anſpruch genommen worden iſt, und daß, obgleich wir 
dieſe Ausflucht hier nicht näher unterſuchen können, ſie 
ganz außer Acht geſetzt werden muß, wenn Sie aufge— 
fordert werden, Ihren Ausſpruch zu thun. Gentlemen! 
Ich habe eine peinliche Pflicht zu erfüllen, eine der 
peinlichſten Pflichten, welche Männern meines Standes 
zu erfüllen obliegt. Aber ich darf vor dem nicht zurück— 
beben, was das Wohl meines Vaterlandes verlangt, 
wie betrübend es auch für die Gefühle meines eignen 
Herzens ſein mag.“ 

Nach dem Schluſſe dieſer Anrede entſtand ein lau— 


71 


tes Geräuſch in dem Saale und einige der anweſenden 
Damen ſchienen ſehr gerührt zu ſein. 

Joſeph, ein Neger, wurde verhört. 

„Du biſt das Eigenthum des Mr. Harris?“ 

„Ja, Maſſa.“ 

„Du kennſt den Gefangenen?“ 

„Ja, Maſſa, er iſt Tom.“ 

„Du erinnerſt Dich an den vierzehnten September?“ 

„Ja, Maſſa.“ 

„Erzähle, was ſich in jener Nacht zutrug.“ 

„Der Blitz lief fort mit mein Schuh.“ (Lautes 
Gelächter.) 

„Sahſt Du den Gefangenen in jener Nacht bei den 
Blitzen?“ 

„Nein, Maſſa, ich ſah ihn auf der Mauer.“ 

„Du ſahſt ihn auf der Mauer bei den Blitzen?“ 

„Nein, Maſſa; ich ſah ihn bei den Blitzen auf der 
Mauer.“ (Lautes Gelächter.) 

„Nun, das iſt daſſelbe. Was that er?“ 

„Er half Suſanna über die Mauer.“ 

„Du ſahſt ſie durch die Blitze überklettern?“ 

„Nein, Maſſa; ich ſah ſie über die Mauer klettern.“ 

(Lautes Gelächter.) 

„Der Gefangene half ihr über die Mauer?“ 

„Ja, Maſſa.“ 
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„Sagteſt Du das, was Du ſahſt, damals zu irgend 
Jemand?“ 

„Ja, Maſſa, zu Ned.“ 

„Ned iſt einer Deiner Mitneger?“ 

„Nein, Maſſa, er iſt Mitneger von Mr. Harris.“ 
(Gelächter.) 

„Nun gut, er arbeitet alſo mit Dir für Mr. Harris?“ 

„Zuweilen, Maſſa. Manchmal iſt er ſehr träge 
und arbeitet gar nicht.“ 

„Hörteſt Du Tom je das Weib Siſſamis ſeine Frau 
nennen?“ | 

„Nein, aber er ſchien fie als ſein zu betrachten, 
denn er ließ ſonſt Niemand mit ihr ſprechen.“ 

„Was dachteſt Du von ihrer Vertraulichkeit?“ 

„Daß ſie ſehr außerordentlich wäre.“ 


Kreuzverhör. 


„Du ſagſt, daß Du Tom ſaheſt, wie er Suſanna 
über die Mauer half?“ 

„Ja, Maſſa.“ 

„Wo war die Mauer?“ 

„Unter Tom.“ (Gelächter.) 

„Biſt Du gewiß, daß es in jener Nacht blitzte?“ 

„Ja, Maſſa, es blitzte ſo hell, daß es mich blind 
machte.“ 
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„Und doch ſagſt Du, daß Du Tom und Sufanna 
dabei ſahſt?“ 
„Nein, bei der Mauer.“ (Gelächter.) 

„Fett antworte mir genau. War der Blitz glatt 
oder zackig?“ 

„Ich nicht weiß, doch da er mein Schuh fortriß, 
ich glaube, er muß zackig geweſen ſein.“ (Lautes Ge— 
lächter.) b 

„Du kannſt abtreten.“ 

Ned, ein Neger, wird verhört. 

„Du biſt Mr. Harris' Eigenthum?“ 

„Nein, Maſſa, ich Mr. Harris' Neger.“ (Gelächter.) 

„Du kennſt den Gefangenen?“ 

„Ja, Maſſa. Wie heißt Du, Tom?“ (Gelächter.) 

„Du erinnerſt Dich an den Mee September?“ 

„Nein, Maſſa.“ 

„Das war der Tag, an welchem es blitzte.“ 

„Es blitzte in der Nacht, Maſſa.“ (Gelächter.) 

„Du erinnerſt Dich an ein Geſpräch, das Du mit 
Joſeph in der Nacht hatteſt, wo es blitzte?“ 

„Ja, Maſſa.“ 

„Was ſagte er Dir?“ 

„Verfluchte Lügen, Maſſa.“ 

„Machte er Dich darauf aufmerkſam, daß Tom 
Suſannen über die Mauer half?“ 1 

„Nein, er verſuchte es wohl, aber er that es nicht.“ 
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„Erinnerſt Du Dich, in einer Nacht ein Geſpräch 
zwiſchen Suſanna und Roſetta gehört zu haben?“ 

„Ja, Maſſa.“ 

„Was hörteſt Du Suſanna jagen” 

„So was von Tom ſie wegnehmen.“ 

„Was verſtandeſt Du bei dem Wegnehmen?“ 

„Ich weiß nicht, Maſſa; ſie immer ſang von gehn 
nach Canaanland, vielleicht war es dahin.“ (Gelächter.) 
„Wußteſt Du, daß Suſanna Tom's Frau ſei?“ 

„Nein, das wußte ich nicht, ich wollte ſie zu meiner 
machen.“ (Gelächter.) 


Kreuzverhör. 


„Joſeph ſagte Dir, wenn Du hinſäheſt, fo würdeſt 
Du Tom und Suſanna auf der Mauer erblicken; was 
ſahſt Du?“ 

„Die Mauer ohne Tom und Suſanna.“ 

„Kannſt Du darauf ſchwören, daß Du weder Tom 
noch Suſanna auf der Mauer ſahſt?“ 

„Ja, Maſſa, ich ſchwur darauf die Nacht, ich ſagte 
Joſeph, das wäre eine verfluchte Lüge.“ (Gelächter.) 

„Du kannſt abtreten.“ 

Simſon Longface wurde verhört. 

„Wer ſind Sie?“ 

„Ich bin einer der Erwählten.“ 
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„Wo waren Sie in der Nacht des vierzehnten 
Septembers?“ 

„Ich war aus, um Sünder zu ermahnen.“ (Ge— 
lächter.) 

„Sie kennen den Gefangenen?“ 

„Ja, nach Art des Fleiſches kenne ich ihn.“ 

„Erzählen Sie, wo Sie ihn in der Nacht des vier— 
zehnten Septembers trafen.“ 

„Er ſprang auf der Straße nach — über einen 
Zaun. Ich war ſehr angegriffen, wegen einer furcht— 
baren Heimſuchung, die unſern Bruder Brown befallen 
hatte, und als ich des Gefangenen dunkeles Geſicht bei 
dem Lichte der Laterne ſah, glaubte ich, er wäre der 
Teufel.“ 

„Sie ſcheinen eine Bekanntſchaft mit dem Teufel 
zu haben?“ 

„Ach ja wohl. Ich glaube ihn jetzt zu ſehen!“ 
(Gelächter.) 

„Sie können abtreten.“ 

Dies mag ein Abriß der Beweiſe ſein. Nach eini— 
gen andern Verfahren derſelben Art, welches wir nicht 
zu erzählen brauchen, wurde der Gefangene aufgefordert, 
ſich zu vertheidigen. Er ſagte: 

„Euer Gnaden und Gentlemen von der Jury. Ich 
bin nur ein ſchlichter, unwiſſender Menſch, und muß 
Sie bitten, manche Dinge zu verzeihen, die bei dem, 
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was ich zu jagen habe, vielleicht unrecht find, die ich 
ſelbſt aber nicht dafür halte. Ich bitte Sie, zu erwägen, 
daß die Lage, in der ich mich hier befinde, nicht eine 
herausfordernde iſt, wie der gelehrte weiße Mann es 
darſtellte, der ſich bemühte, Sie von der Schlechtigkeit 
deſſen zu überzeugen, was er mein Verbrechen nennt. 
Es iſt eine Lage inniger Ueberzeugung und des Ver— 
trauens auf Gott, und wenn das, was ich zu ſagen 
habe, in irgend einer Weiſe beleidigend für Sie iſt, ſo 
ſeien Sie überzeugt, daß ich nicht im Zorne ſpreche, 
ſondern mit Unterdrückung jeder Bosheit. Ich entſage 
allen Formen und Vortheilen des Geſetzes, und ſtehe 
auf dem Fels chriſtlicher Wahrheit. Ich könnte, wenn 
ich wollte, beſtreiten, daß das gegen mich vorgebrachte 
Zeugniß zur Ueberführung genügend iſt. Drei Zeugen 
ſind verhört worden, von denen einer beſchwur, daß er 
ſah, wie ich Suſanna zu ihrer Flucht über die Mauer 
behülflich war; ein anderer, welcher ebenfalls von denen 
geſtellt wurde, die meine Verfolger ſind, ſchwört ebenſo 
beſtimmt, daß er nach der Mauer ſah und ſeinem Ge— 
fährten ſagte, ſeine Behauptung wäre eine Lüge, weil 
er mich nicht ſehen könnte. Ein dritter ſchwur, daß er 
mich über einen Zaun ſpringen ſah, und da ich bald 
nach dieſer Handlung verhaftet wurde, iſt dieſer Theil 
der Anklage deutlich bewieſen; es kann bei den Mit— 
gliedern der Jury kein Zweifel darüber beſtehen, daß ich 
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von der Pflanzung entfloh. Was aber den Umſtand 
betrifft, daß ich den Andern zur Flucht behülflich gewe⸗ 
ſen ſein ſoll, ſo iſt die Angabe gegen und für mich 
gleich, und nach den Geſetzen dieſes Landes, die in ei— 
nigen Rückſichten glänzend find, wären Sie verpflichtet, 
zu meinen Gunſten dem Zweifel den Vorzug zu geben. 
Aber, Gentlemen, es ſoll kein Zweifel über dieſen Punkt 
ſtattfinden. Als Joſeph ſeinem Gefährten ſagte, daß er 
mich auf der Mauer ſah, und Ned darauf erwiderte, es 
wäre eine Lüge, war es keine Lüge, ſondern Wahrheit! 
Ich half den unglücklichen Sclaven zur Flucht und danke 
Gott dafür, daß er mir den Gedanken dazu in das Herz 
legte. Seitdem ich im Gefängniß bin, ſind Leute zu 
mir gekommen, um mir Gnade anzubieten, wenn ich 
den Ort angeben würde, an welchem die Flüchtlinge 
verborgen ſind. Ich antwortete ihnen, was ich jetzt ſage, 
daß ich nicht weiß, wo ſie ſind. Sie verließen mich auf 
der Straße, und bis zu dieſem Augenblick habe ich nicht 
die geringſte Kenntniß von ihrer Lage. Aber, Gent— 
lemen, wenn ich fie jetzt vor mir ſähe, und fte würden 
von Ihnen nicht bemerkt, ſo würde ich mit keinem 
Worte und mit keinem Blicke fte der grauſamen Gewalt 
entdecken, welche einen Menſchen zum Despoten ſeines 
Mitmenſchen macht. Nein, was noch mehr iſt, durch 
jedes Mittel, welches in meiner Gewalt ſtände, durch 
Aufopferung meines Lebens ſelbſt, wenn es nothwendig 
Onkel Tom in England. II. 6 
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wäre, würde ich fie vor Entdeckung und Wiederergrei— 
fung bewahren. | | 

„Gentlemen! Ich beſtreite Ihr Recht, mir dieſe 
Frage vorzulegen. Als der Unabhängigkeitskrieg aus— 
brach — als Amerika die Waffen gegen England erhob 
— als Waſhington ein Held wurde und einen unſterb— 
lichen Namen errang, war der Grundſatz, für den er 
kämpfte, der: Daß die Rechte aller Menſchen gleich 
ſind und daß Regierung ohne Repräſentation Tyrannei 
iſt. Gentlemen, ich und mein Stamm ſind in dieſen 
Staaten nicht vertreten und durch die Geſetze dieſes 
Landes nicht geſchützt. Man ſagt mir, daß nahe an drei 
Millionen meiner ſchwarzen Brüder in dieſem Lande 
ſind, die keine Stimme bei ſeiner Regierung haben, kei— 
nen Antheil an ſeinen Freiheiten. Einige wenige der— 
ſelben mögen mit Güte, ja ſogar mit Großmuth, be— 
handelt werden. Geſchieht dies, ſo iſt das nicht ganz 
unverdient; es geſchieht, weil ſie Eigenſchaften zeigen, 
welche Liebe gewinnen, und dadurch beweiſen, daß auch 
die Uebrigen ihres Stammes Anſpruch auf die Vor— 
rechte haben, von denen ſie ausgeſchloſſen find. Gent⸗ 
lemen! Ich lege meine Hand auf Ihre Conſtitution und 
verlange frei zu ſein! Ich lege meine Hand auf das 
Wort Gottes, nach welchem alle Conſtitutionen gebil— 
det ſein ſollten, und verlange frei zu ſein! Ich blicke in 
Ihre Geſichter, und indem ich Ihnen zeige, daß ich ge— 


79 


bildet bin, wie Sie, mit Augen, mit Ohren, mit Zunge, 
mit Armen, mit Beinen, doch mehr als dies Alles, mit 
einer unſterblichen Seele, verlange ich, frei zu ſein! Bin 
ich ein Menſch? Ich frage, bin ich ein Menſch? Wenn 
dies der Fall iſt, weshalb wurde ich dann jedes Rechts 
beraubt, verkauft, gleich einem Büffel oder Kalb, und 
mehr als dies, geſchlagen, weil meine Seele ſich über dieſe 
zu erheben ſtrebte? Wenn ich nicht ein Menſch bin, 
ſondern ein Thier, weshalb werde ich dann vor einen 
Gerichtshof geſtellt, mit all dieſem förmlichen Prunke 
weiſer Köpfe und dicker Bücher, mit einem umſtändlichen 
Weſen, welches hinreichend iſt, den unſchuldig Ange— 
klagten zum Geſtändniß einer unbegangenen Schuld zu 
bringen? Weshalb unterſuchen dann dieſe Leute hier 
rings um mich her meine Blicke, meine Thaten, und 
meine Möglichkeiten der Flucht oder Beſtrafung? Wes— 
halb ſtarren dieſe Damen in ſchöne Seide und Atlas 
gekleidet, mich mit beinahe unanſtändiger Neugier an? 
Sind Sie hier, Gentlemen, um gegen einen Ochſen 
oder gegen einen Eſel die Unterſuchung zu führen? 
Wenn dem ſo iſt, ſo mögen die Bekanntmachungen des 
Gerichtshofes geändert werden und man möge mir zei- 
gen, daß ich durch meines Gleichen gerichtet werde.“ 
(Große Senſation.) | 
„Gentlemen, halten Sie dieſe Sprache nicht für 
beleidigend, und glauben Sie nicht, daß ich Ihre koſtbare 
6 * 
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Zeit rauben will. Ich ſpreche nicht zu Ihnen allein, 
ſondern zu der Welt. Ich ſpreche nicht zu England, das 
bereits die Stimme der Sclaven gehört und beachtet und 
ihre Feſſeln zerſchlagen hat! Ich ſpreche zu Amerika, 
deſſen Name verſpottet wird, wo man die Freiheit liebt 
und die Nationalrechtſchaffenheit bewundert! Ich ſpreche 
zu Afrika, von deſſen Küſten 400,000 unglückliche 
Elende alljährlich geſtohlen werden, um durch Mühſelig— 
keiten unterzugehen oder in niedriger Knechtſchaft zu 
arbeiten! Ich ſpreche zu meinen drei Millionen ſchwar— 
zer Brüder und Schweſtern in dieſem Lande, welche 
zu Einem oder Zweien, wie ſie leſen lernen, das Feuer 
aus dieſen Worten ſchöpfen werden, bis te ihren gan— 
zen Stamm mit religiöſem Unwillen entflammen und 
ſelbſt die Feſſeln brechen, welche weiße Männer für ſte 
ſchmieden! 

„Gentlemen, Sie haben von St. Domingo gehört, 
und von den Unruhen daſelbſt, die meinem Stamm zur 
Laſt gelegt werden. Seitdem ich in Haft bin, auf meine 
Unterſuchung wartend, habe ich meine Nächte und meine 
Tage der Erwerbung von Kenntniſſen gewidmet, welche 
mich in den Stand ſetzen möchten, für meinen Stamm 
zu ſprechen, wie das demſelben angethane Unrecht es 
fordert, und ich behaupte feſt, daß, ſoweit als meine 
farbigen Brüder die Vortheile der Erziehung und Civi— 
liſation genoſſen, fte eben fo friedliebend, ordentlich und 
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fromm geweſen find, wie Die von hellerer Farbe. Ich 
könnte Ihnen von Thaten des Heldenmuthes erzählen, 
die nie übertroffen wurden, und ich will nach St. Do— 
mingo ſelbſt zurückkehren und für Touſſaint Louverture 
das Wort ergreifen, der, obgleich als Selav geboren und 
von ganz ſchwarzer Abkunft, einen Lorbeerkranz errun— 
gen hat, ſo glorreich wie der, welcher die Stirn 
Waſhington's ſchmückt und deſſen Andenken verewigt. 
Tapfer, rechtſchaffen, herzlich, patriotiſch, wurde er nur 
durch Verrath und Liſt geſtürzt: den Verrath und die 
Liſt Bonaparte's, der ſelbſt mehr Menſchenblut vergießen 
machte, als die Schwarzen durch alle Blätter der Ge— 
ſchichte! 

„Gentlemen, es iſt geſagt worden, wenn ſolche Tha— 
ten, wie ich begangen habe, nicht nach der äußerſten 
Strenge des Geſetzes beſtraft würden, ſo würden Geſetz 
und Ordnung gänzlich über den Haufen geworfen wer— 
den, es würde das Ende jedes Beſitzthums, das Ende 
der Sicherheit für Eigenthum und Leben ſein — das 
Glück Ihrer Heimath, die Liebe Ihrer Religion würden 
vernichtet werden. Ich verlange, Gentlemen, daß Sie 
ruhig und leidenſchaftslos dieſe Behauptung prüfen. 
Sind wir Cannibalen? Leben wir von Blut? Iſt nicht 
jeder Mann und jedes Weib von uns bei Freiheit, 
Ordnung und Religion eben ſo betheiligt, wie Sie ſelbſt? 
Giebt es keine andern Tiſche, als die Ihrigen? Keine 
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Herzen, als Ihre? Keine Heimath, als Ihre? Keinen 
Gott, als Ihren? Gentlemen, wenn Ihre Religion Sie 
Unterdrückung lehrt — wenn Ihre Herzen genährt wer— 
den müſſen durch das Blut, welches durch Handlungen 
der Grauſamkeit und des Unrechts vergoſſen wird — 
wenn Ihre Häuſer gebaut werden von Knochen und ge— 
kittet durch Thränen, dann iſt es um ſo beſſer, je eher 
das Erdbeben der Unzufriedenheit erfolgt — denn der 
Untergang der alten Stadt wird das Land befruchten, 
und auf ihrer Stätte wird etwas Gott Angenehmes ent— 
ſtehen! Aber wenn jemals die ſchwarze Bevölkerung 
die Herrſchaft erlangt über die Weißen, ſo verlaſſen 
Sie ſich darauf, Gentlemen, daß Flüchtlinge Ihrer 
Farbe nach allen Richtungen entfliehen werden, daß ſie 
die Bedrückung nicht ſo geduldig ertragen werden, wie 
wir gethan haben. Einen ſolchen Zuſtand der Dinge 
in Erwägung ziehend, ſage ich aus der Tiefe meines 
Herzens, möge Gott Ihnen Flügel verleihen, aus der 
Knechtſchaft zu entfliehen. Komme dieſe Zeit, wann ſie 
wolle, ſo würde ich lieber ein Verräther meines Stam⸗ 
mes genannt werden und ſterben, wie Maſaniello, als 
daß ich ſitzen möchte, bekleidet mit der Würde des Ge— 
ſetzes, um einen von Ihnen wegen einer Handlung in 
Unterſuchung zu ziehen, ohne deren Begehung Sie ihn 
mit Recht als einen niedrigen Seclaven verachten 
würden. i 
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„Gentlemen, ich bin beinahe zu Ende. Ich hätte 
es vielleicht verſuchen können, Ihre Theilnahme zu ge— 
winnen. Ich hätte Ihnen eine Geſchichte der Liebe er- 
zählen können, wie ich von ganzem Herzen Der zugethan 
wurde, die ſpäter mein Weib geworden iſt; wie wir 
durch die grauſamen Fügungen, welche die Sclaverei 
ſtündlich hervorbringt, von einander getrennt wurden. 
Ich hätte Ihnen von meinem lieblichen Kinde erzählen 
können, einer einzigen Tochter, die uns Beiden entriſſen 
wurde. Ich hätte Sie an Ihre eigne Heimath, an Ihre 
Frauen, Ihre Kinder erinnern, hätte Sie fragen können, 
wie Sie es ertragen haben würden, hätte man Ihnen 
dieſe geraubt und all Ihr Glück vernichtet? Aber ich 
kenne das Geſetz und die Pflichten, die mir auferlegt 
ſind. Ich will deshalb nicht Ihr Mitleid erregen. Aber, 
Gentlemen, ich blicke auf zum Himmel, und in dem An— 
geſichte des allmächtigen Gottes, deſſen Geſetz die Liebe 
iſt, und in deſſen Angeſicht alle Menſchen gleich ſind; 
deſſen Wort über jedem Geſetze ſteht und deſſen Arm 
das Unrecht rächen wird, das man den Unterdrückten zu— 
fügt, verlange ich Gerechtigkeit! Wenn Sie 
jetzt auch vielleicht nicht im Stande ſind, mich vor einem 
graufamen Geſchicke zu bewahren, fo flehe ich doch Sie 
alle an, wenn Sie dieſen Gerichtshof verlaſſen, dieſes 
Ihr Vaterland von einem ſo faulen Flecken zu befreien 
— einem Flecken, der ſchon zu tief ſich eingefreſſen hat, 
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um ganz weggewiſcht zu werden, und es Ihnen möglich 
zu machen, es der Geſchichte in ungetrübtem Ruhme zu 
überliefern; aber noch kann der Flecken gemildert werden, 
wenn auch nicht ganz vertilgt, durch einen kühnen und 
chriſtlichen Entſchluß von Seiten Derer, welche die Ein— 
richtungen des Landes jetzt in ihrer Hand haben, die Be— 
drückung über den Haufen zu werfen, und der Freiheit, 
wie dem Rechte unmittelbare und vollſtändige Herrſchaft 
zu verleihen! 


„Wenn die Thore meines Gefängniſſes geöffnet 
werden und ich den letzten Aufruf höre, werden mich die 
Worte eines ſchwarzen Bruders aufrecht erhalten, 
welche er unter Umſtänden gleichen Schreckens ſchrieb 
und ſprach: 


Allmächtiger, Allgüt'ger Gott, 
O reich mir Deinen Arm, 
Errette mich aus meiner Noth, 
Ob der Verläumdung Harm. 
O nimm die Schmach von meiner Stirn, 
Mit der Verfolger mich umſchwirr'n. 


Du ſelbſt mögſt mein Vertheid'ger fein 
Mit Deiner Weisheit Geiſt, 
Du, Gott, biſt König ja allein, 
Der Allen Recht verheißt. 
Du giebſt ja Jedem, was ihm frommt, 
Du biſt's, von dem die Hülfe kommt. 
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Erweckt haft Alles durch Dein Wort, 
Dein Wille iſt das Recht, 

Wo Du regierſt, gilt, fort und fort, 
Gleich würdig Herr und Knecht, 

Und gleich geſchützt ſind Greis und Kind, 

Sofern ſie Dir gehorſam ſind. 


Dein Auge täuſcht kein Sterblicher, 
Vor Dir iſt Alles klar, 

Denn Deine Weisheit wird, o Herr, 
Uns täglich offenbar. 

Vor Dir kann Lüge nicht beſtehn, 

Die Unſchuld niemals untergehn. 


Doch ſollt' das Loos, das mir beſtimmt, 
Dein heil'ger Wille ſein, 

Der Spruch, der mir das Leben nimmt, 
Dem kalten Staub mich weihn: 

Dann, Ewiger, erbarme Dich, 

Ich beuge Deinem Willen mich. 

„Gentlemen, ich bin zu Ende!“ 

Es entſtand eine bedeutende Verwirrung, beinahe 
bis zum Tumult ſteigend, als dieſe beredte Vertheidi— 
gung beendet war, die ohne Anſtrengung und ſcheinbar 
ohne Vorbereitung geſprochen wurde. Sie rührte in 
der That von einer Seele her, die für die Sache der 
Unterdrückten begeiſtert war. Der Ernſt von Tom's 
ganzem Weſen, wie er Augen und Hände zum Himmel 
erhob, oder umherblickte und den Gerichtshof betrachtete, 
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indem er Worte ſprach, die zu den Herzen drangen, ge— 
boten innige Theilnahme und tiefes Schweigen. 

Die Herzen der Verſammlung in den Hanaways 
und Hallidav's wandten ſich mit den Taſchen in der Ge— 
ſtalt der Harris und der Lokers der Vernunft zu. Es 
war ein Augenblick ſtolzen Triumphes der Erſtern über 
die Letztern. 

Mit lautem Geſchrei geboten die Beamten des Ge⸗ 
richtshofes Schweigen, und der Staatsanwalt ſtand auf, 
um zu erwidern. 

Er ſagte, er gäbe die Veredtſamkeit ir e zu, 
die eben gehalten wurde, aber ſie wäre der Aus fluß 
eines Enthuſiaſten und Fanatikers. Es gäbe viele Bei— 
ſpiele von Reden, die durch Demagogen oder Fanatiker 
gehalten worden wären, und für einige Zeit den Einfluß 
der Wahrheit überwältigt hätten, allein er fürchtete 
nicht, daß die Jury durch die ſophiſtiſchen Aeußerungen, 
die an ſie gerichtet worden, ſich gewinnen laſſen würde. 
Was die Ueberführung beträfe, ſo hätte er darüber nichts 
zu ſagen; der Gefangene hätte durch ſein eigenes trotzi— 
ges Geſtändniß ſeines Verbrechens jede Möglichkeit des 
Zweifels aus ihren Gemüthern entfernt und für ſich 
ſelbſt jede Hoffnung der Rettung vernichtet. Er erinnere 
fie daran, daß die ſchwarze Bevölkerung den vernünf— 
tigen Schutz des Geſetzes finde; daß ſie, wenn nicht ver— 
treten, auch nicht mit Abgaben belaſtet wäre, und ganze 


87 


lich frei von allen Pflichten und Verantwortlichkeiten, 
ſelbſt angenommen, daß fie dazu fähig wäre. Er führte 
an, daß die ſchwarze Bevölkerung, wie die Sterblichkeits— 
liſten bewieſen, geſünder wäre und länger lebte, als die 
freien Farbigen, oder die weiße Bevölkerung; und da 
das Geſetz die Selaven als Sclaven beſchütze, verlange 
er, daß es auch den Herren als Herren Schutz verleihe. 
Seine Anrede war ſehr gewandt; Ernſt und Humor 
wurden geſchickt aufgeboten, indem er ſagte, daß er den 
Gefangenen nicht ohne die tiefſte Rührung betrachten 
könne, daß er aber im Namen des Geſetzes und der 
Conſtitution Schutz für eines der materiellſten Intereſſen 
des Landes verlangen müſſe. | 

Wieder entſtand ein lauter Lärmen, die Herzen und 
die Taſchen waren abermals mit dem höchſten Enthuſias— 
mus im Kampfe und die Gründe wurden von Vielen 
mit ſo lauter Stimme angeführt, daß die Beamten droh— 
ten, den Gerichtshof räumen zu laſſen. 

Der Richter faßte hierauf Alles zuſammen. Er 
ſagte, daß ihm nur wenig zu thun bleibe. Der Beweis 
läge in einem engen Raum. Obgleich der Gefangene 
ſeine Schuld bekannt hätte, wäre die Jury verpflichtet, 
ſo weit, als ſie es vermöchte, den Einfluß dieſes Geſtänd— 
niſſes aus ihren Gemüthern zu entfernen und ihren 
Ausſpruch lediglich nach den Beweiſen zu fällen. Einer 
der Zeugen, Joſeph, hätte geſchworen, daß er deutlich 
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ſah, wie der Gefangene feine Mitjelavin über die Mauer 
hob, und es wäre ſpäter entdeckt worden, daß die beiden 
von den Zeugen genannten Sclaven und zwei andere, 
mit denen ſie in genauem Verkehr ſtanden, die Pflan— 
zung verlaſſen hätten. Die Thatſache, daß der zweite 
Zeuge, Ned, ſie nicht geſehen, könnte nicht als Vernei— 
nung des erſten Zeugniſſes betrachtet werden, da dies 
durch die ſpätern Thatſachen beſtätigt worden wäre. 
Der Zeuge Ned beſchwöre, ein Geſpräch belauſcht zu 
haben, in welchem Suſanna darauf hindeutete, ſte fort— 
zubringen. Die Vermuthung des Zeugen, daß das Ge— 
ſpräch eine Anſpielung auf Canaan geweſen, könne 
nicht angenommen werden, da es eben nur eine bloße 
Vermuthung geweſen, und ſelbſt wenn der Gefangene 
die Flüchtlinge nach Canaan oder irgend einem andern 
himmliſchen Orte hätte bringen können, ſo hätte er doch 
kein Recht dazu, dies zu thun, ſo lange ſte das Eigen— 
thum ſeines Herrn wären. Er überlaſſe daher die Sache 
ohne weitere Bemerkung der Jury zur Beurtheilung. 

Die Jury berieth ſich nur einige Augenblicke und 
ſprach dann ihr „Schuldig!“ aus. 

Der Präſident redete hierauf mit ſehr ernſtem Blick 
und ſtrengem Ton den Gefangenen mit folgenden Wor— 
ten an: 

„Es iſt meine Pflicht, Euch mit den Folgen der 
Verurtheilung bekannt zu machen, die Ihr gehört habt. 
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Ihr müßt ſterben einen ſchmachvollen entehrenden Tod 
— den Tod am Galgen. Dieſe Mittheilung iſt für 
Euch, wie ich weiß, ſehr ſchrecklich. Wenig ließet Ihr 
Euch davon träumen, als Ihr mit einem Schritte, ſo 
leicht, wie wenn es ſich um einen Scherz handelte, vor 
die Schranken tratet. Aber die Folgen des Verbrechens 
ſind gerade ſo, wie Ihr es ſeht: Die Strafe kommt oft, 
wenn man ſie am wenigſten erwartet. Laſſet mich Euch 
ermahnen, die jetzige Gelegenheit zu ergreifen, um das 
Werk der Beſſerung zu beginnen. Es wird Euch Zeit 
gewährt werden, Euch auf den großen Wechſel vorzube— 
reiten, dem Ihr unterworfen werden möget. Von Eu— 
erm vergangenen Leben weiß ich nichts, als was Eure 
Unterſuchung davon mittheilte. Dieſe ſagte mir, daß das 
Verbrechen, für welches Ihr die Strafe erleiden ſollt, 
die Folge eines Mangels von Aufmerkſamkeit gegen die 
Pflichten des Lebens von Eurer Seite ſei. Die fremde 
Frau verlockte Euch; ſie ſchmeichelte Euch mit ihren 
Worten, und Ihr wurdet ihr Opfer. Die Folge war, 
daß Ihr, verleitet durch das Verlangen, ihr zu dienen, 
das Verbrechen beginget, einer Sclavin beizuſtehen, ih- 
rem rechtmäßigen Herrn zu entlaufen, und Ihr werdet 
jetzt dafür ſterben. Ich fürchte, Ihr ſeid ebenſowohl ein 
träger, als ein ausſchweifender Menſch geweſen. Iſt dem 
ſo, dann haben dieſe verſchiedenen Laſter dazu beigetragen, 
das Maß Eures Verderbens zu füllen. Seht zurück auf 
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benden Tagen den einzigen nützlichen Gebrauch, indem 
Ihr Euch auf den Tod vorbereitet. „Gedenke Deines 
Schöpfers,“ iſt die Sprache der begeiſterten Weisheit. 
Dies findet ſeine paſſende Anwendung auf Euch in die— 
ſem Augenblicke der Prüfung. Hättet Ihr Euch Eures 
Schöpfers in Euern vergangenen Tagen erinnert, ſo 
würdet Ihr jetzt nicht an dem Platze eines Verbrechers 
ſtehen, um eines Verbrechers Strafe zu empfangen. 
Aber noch iſt es nicht zu ſpät, Euch Euers Schöpfers zu 
erinnern; er rufet früh und rufet ſpät; er ſtreckt aus die 
Arme eines liebenden Vaters nach Euch, dem Niedrig— 
ſten der Sünder, und ſagt: Komm zu mir und ſei ge— 
rettet! — Ihr könnt leſen; leſet die heilige Schrift, 
leſet ſie ohne Auslegung und Anmerkung und betet zu 
Gott um ſeinen Beiſtand, und Ihr werdet, wenn Ihr 
aus dem Gefängniſſe zur Hinrichtung geht, fähig ſein, 
zu ſagen, wie ein armer Sclave unter ähnlichen Umſtän⸗ 
den ſagte: „Ich bin froh, daß mein Freitag endlich ge— 
kommen iſt.“ — Die Diener unſerer heiligen Religion 
werden bereit ſein, Euch beizuſtehen; ſie werden Euch 
leſen und erklären, bis Ihr fähig ſeid, zu verſtehen, und 
in dem Verſtändniß Euch an den Einzigen zu wenden, 
der Euch helfen und retten kann, an Jeſus Chriſtus, 
das Lamm Gottes, das die Sünde der Erde auf ſich 
nahm! — Ihm empfehle ich Euch und durch ihn möge 
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Euch der Beginn der Gnade von oben werden, welche 
Euch hier zum Segen gereichen und Euch in der ewigen 
Welt als einen Heiligen für immer und immer krönen 
wird. Der Spruch des Geſetzes lautet, daß Ihr von 
hier nach dem Orte geführt werdet, von wo Ihr zuletzt 
kamet, von dort nach dem Gefängniß des Diſtricts von 
Fairfield und daß Ihr dort ſtreng und ſicher bewahrt 
werdet bis zum Freitag, dem — des nächſten Monats 
— an welchem Tage Ihr zwiſchen den Stunden von 
zehn am Vormittag und zwei am Nachmittag zu dem 
Orte der öffentlichen Hinrichtung geführt werden ſollt 
und dort aufgehangen am Halſe, bis Euer Körper todt 
iſt. Und möge Gott Eurer Seele gnädig jein! “)“ 


Die Herzen waren dem Brechen nahe, doch die Ta— 
ſchen wurden ruhig, denn die Eigenthumsfrage war 
gethan. 


Tom hörte den Urtheilsſpruch ohne Aufregung und 
verließ den Gerichtshof wie ein Mann! Das Intereſſe 


) Wir halten es für unfere Pflicht, für den Fall, daß 
dieſes furchtbare Actenſtück der Grauſamkeit bezweifelt werden 
ſollte, zu erwähnen, daß es die wörtliche Abſchrift der Rede 
eines Richters iſt, der im Staate von Südcarolina über 
einen farbigen Mann das Todesurtheil ſprach, weil derſelbe 
einem Sclaven zur Flucht behülflich geweſen war. 
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war verſchwunden, der Gerichtshof leerte ſich, die Thü— 
ren wurden verſchloſſen. So endete ein Kapitel in der 
Weltgeſchichte, und ſo endet dies Kapitel unſers Buches. 


Zehntes Kapitel. 
Das Haus der Zuflucht und des Kummers. 


Leſer, betrachte das Aeußere des einfachen kleinen 
Hauſes, welches nahe bei der Methodiſtenkapelle ſteht, 
und mit deſſen Innerm wir bereits vertraut ſind. Wie 
ſcheinen ſeine glänzenden Fenſterſcheiben und ſeine wei— 
ßen Läden und die weißgewaſchenen Treppen zu lächeln, 
als ob innen Alles Freude wäre. Und ſo iſt es, denn 
die Klagen der Betrübten müſſen unterdrückt werden, 
oder die Ausdrücke ihres Schmerzes von irgend einem 
beutegierigen Thiere erlauſcht, das nach der verheißenen 
Belohnung trachtet, würden ſie entdecken und ſie auf's 
Neue den Krallen teufliſcher Selaverei überliefern. Doch 
in dieſem Hauſe mit all ſeiner Ruhe und ſeinem fried— 
lichen Ausſehen ſind Herzen, bewegt durch die furcht— 
barſten Beſorgniſſe. 

Ein Fremder ſitzt in dem Zimmer, in welchem wir 
ſchon zuvor waren, und dennoch ſcheinen wir die Züge 
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ſeines Geſichts zu kennen. Er iſt ein großer, wohlge— 
wachſener Burſche, ungefähr 18 Jahr alt, und wir wiſ— 
ſen nicht, ob wir ihn Mann oder Knabe nennen ſollen, 
denn ſein Geſicht ſieht noch ſo jung aus, und doch iſt 
ſeine Geſtalt ſchon ſo entwickelt. Da ſttzt er in einem 
grauen Anzuge, der etwas zu weit iſt, und fährt mit der 
Hand über die männliche Stirn, um das lange blonde 
Haar zurückzuſtreichen, und ſtreichelt dann ſein bartloſes 
Kinn, indem er gedankenvoll ausſieht. Jetzt wiſſen wir, 
wer es iſt — Thomas Hanawah junior, und wir wol— 
len ihn nicht mehr Fremder nennen. 

Der junge Thomas fuhr mit der Hand in die 
Taſche, zog ein Papier heraus und las: „Fünfhundert 
Dollar Belohnung!“ Ein herrlicher Beweis des Chri— 
ſtenthums. „Todt oder lebendig! Todt oder lebendig!“ 
murmelte er. Die Beſorgniſſe der kleinen Familie hat— 
ten ſich während der letzten wenigen Tage ſo ſehr ge— 
häuft, daß man nach dem jungen Thomas ſchickte, der 
auf einer benachbarten Farm war, die einem Quäker ge— 
hörte, bei dem er die Landwirthſchaft lernen ſollte. 
Sein Vater war ausgegangen, um die Mitglieder der 
Geſellſchaft der Freunde für die Zurücknahme des To— 
desurtheils gegen den armen Tom zu gewinnen. 

Anfangs beabſichtigte man, Suſanna und Emme— 
line nicht mit des Vaters Geſchick bekannt zu machen, 
denn bei dem vollen Glauben, daß der Urtheilsſpruch 

Onkel Tom in England. I. 7 
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nicht zur Ausführung kommen würde, hielt man es für 
räthlicher, erſt eine Milderung der Strafe zu bewirken, 
und dann fie von dem, was ſich zugetragen hatte, in 
Kenntniß zu ſetzen. Von der Verhaftung wußten ſte 
bereits, denn es war nöthig, ihnen irgend eine Erklä— 
rung für Tom's Abweſenheit zu geben, um eine Aufre— 
gung zu beſchwichtigen, die ſie mit jeder Stunde dem 
Grabe zuzuführen ſchien. Später aber fand man es 
durchaus nothwendig, ihnen von dem gegen Tom gefäll— 
ten Urtheilsſpruch zu ſagen, und dieſe Mittheilung mit 
der Verſicherung zu begleiten, daß nicht die geringſte 
Wahrſcheinlichkeit für die Vollſtreckung vorhanden ſei, 
um dadurch eine größere Verletzung ihrer Gefühle zu 
verhindern. Denn Männer und Knaben riefen Papiere 
durch die Straßen aus, und ſchrieen mit Stentorſtim— 
me: „Die Unterſuchung und das Todesurtheil des Tho— 
mas Brown welches in dem Staatsgefängniſſe — an dem 
nächſten — Tage vollzogen werden ſoll.“ Das Haus, 
in welchem ſie wohnten, war dünn gebaut und man 
konnte darin jedes Geräuſch auf der Straße deutlich 
hören. Die Nachricht wurde ihnen daher durch Thomas 
Hanawah mitgetheilt, während Dorothea, die dabei 
ſtand, nach jedem zweiten oder dritten Worte ſagte: 
„Aber es wird nicht geſchehen — aber es wird nicht 
geſchehen!“ 

Die Nachricht war ein großer Schlag für Alle, be— 
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ſonders für Emmeline, welche, fobald ſie der Sprache 
wieder mächtig war, ausrief: „Daran bin ich Schuld!“ 

Schon erſchöpft durch lange Leiden und von außer— 
ordentlich zarter Conſtitution, ſchwand von dieſem Au— 
genblick an ihre Geſundheit und ſchien ſich nie wieder 
zu beleben. 

Eines Tages fagte ſie zu ihrer Mutter: „Theure 
Mutter, ich habe Dir noch nie meine eigene Flucht aus 
der Sclaverei erzählt. Ich fühle, daß ich nicht lange 
leben werde, alſo will ich ſie Dir jetzt mittheilen. Der 
Mann, der mich kaufte, als ich von Dir getrennt wurde, 
war ein Herr Legree, welcher eine Pflanzung an den 
Ufern des rothen Fluſſes hatte. Er war ein roher Teu— 
fel und verſuchte, ſobald er mich zu Hauſe hatte, mich zu 
ſeiner Geliebten zu machen und eine alte Favoritin, Na— 
mens Caffy, eine Frau von vieler Sympathie und unbe— 
zwinglichem Muthe, zu entfernen; ſie würde ein edles 
Geſchöpf geweſen ſein, hätte ſie ein glücklicheres Leben 
geführt. Ich widerſtand Legree's Anträgen, denn nicht 
nur meine Religion forderte mich dazu auf, ſondern er 
war auch ein abſcheulicher Menſch, der aus meinem Her— 
zen für immer jeden Gedanken an Geſchlechtsliebe ver— 
bannte. Dadurch gewann Caſſy großes Gefallen an 
mir, und da ſte beſchloſſen hatte, den Klauen dieſes Dä— 
mons zu entfliehen, machte ſie gemeinſchaftliche Sache 
mit mir, und ich ging in ihre Pläne ein. Die einzige 

IE 
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freundliche Perſon auf der Pflanzung außer Caſſy war 
ein Mann, Namens Tom, ein religiöſer Neger, der mich 
an meinen eigenen theuern Vater erinnerte, denn er war 
verſtändig und fromm und pflegte Licht in unſere ver— 
zweifelnden Herzen zu ſenken, indem er auf den Him— 
mel deutete. Ich pflegte ihn Onkel Tom zu nennen, 
gerade wie Roſetta und Maroſſi jetzt meinen armen ver— 
lorenen Vater Onkel Tom nennen. Wir griffen zu ei— 
nigen ſonderbaren Mitteln, unſere Flucht zu bewirken. 
Legree war ein unwiſſender und abergläubiſcher Menſch, 
und in dem Hauſe gab es ein Zimmer, in dem es ſpu— 
ken ſollte, wie man ſagte. Wir führten zuerſt eine 
falſche Flucht aus, indem wir das Haus verließen, und 
als alle Bewohner deſſelben zu unſerer Verfolgung auf— 
gebrochen waren, dahin zurückkehrten, und uns auf dem 
„Spukboden“ einſchloſſen, bis die Jagd als hoffnungs— 
los aufgegeben worden war. Als alle Verfolgung zu 
Ende war, verließen wir in einer trüben Mondnacht das 
Haus. Caſſy kleidete ſich wie eine ſpaniſche Lady, und 
ich galt für ihre Sclavin. Sobald wir die erſte Stadt 
erreichten, trafen wir mit Georg Shelby zuſammen, der 
ſich außerordentlich gütig gegen uns benahm und uns 
bei unſern fernern Plänen Beiſtand leiſtete. Caſſy ging 
nach Canada, ich aber kam hierher, und überbrachte die— 
ſer edlen Familie einen Brief von Georg, denn ich hatte 
beſchloſſen, dies Land nicht zu verlaſſen, bis ich Dich 
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aufgefunden und Deine Befreiung bewirkt hätte. Mr. 
und Mrs. Hanawah ſind mir Vater und Mutter gewe— 
ſen, und haben meinen Kummer und meine Krankheit 
mit chriſtlicher Mildherzigkeit ertragen. Bete für ſte, 
Mutter, daß Gott ſie belohnen möge, denn wir können 
es nie.“ 

Emmeline weinte; ihre Stimme wurde ſchwach. 
Sie lehnte ſich zurück auf ein niedriges Lager und ſank 
beinahe in Ohnmacht nach der Anſtrengung, die ſie ge— 
macht hatte, um ihre Geſchichte zu erzählen. Ihre Mut- 
ter preßte ſte an das Herz und weinte, denn ihr Kum— 
mer überwältigte ſte. Ihr Mann ſchwebte unter dem 
Todesurtheil, und vor ihr lag ihr einziges lange ver— 
lorenes Kind mit dem Siegel des Todes auf der Stirn. 

Einen Augenblick ſpäter ſtürzte Dorothea in das 
Gemach und rief aus: „Kinder — ſchnell, ſchnell, um 
Euer Leben, auf — die Beamten kommen, das Haus 
zu durchſuchen — raſch! raſch!“ und ſie leitete ſie zu 
der obern Treppe, wo eine Luke auf das Dach führte. 
Sie häufte einige Kiſten und Stühle dagegen an, Su— 
ſanna kletterte zuerſt hinaus, dann Roſetta, dann Ma— 
roſſi und zuletzt Emmeline, matt und hinſinkend, wie 
eine ſterbende Blume. „Hier,“ rief Dorothea, „dieſer 
Shawl — und dieſe Haube — und dieſe Schuhe — 
und dieſe Mütze — und dies — und das!“ Und in— 
dem ſte dies ſagte, warf ſie alle dieſe Dinge in raſcher 
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Aufeinanderfolge hinaus. „Jetzt,“ ſagte fie beinahe 
außer Athem, „ſchließt die Luke und ſeid ſtill, ſo lieb 
Euch Euer Leben iſt.“ 

Da lagen die armen Flüchtlinge, den d Win⸗ 
den, dem Lärmen und Geräuſche der freien Bürger un— 
ter ihnen ausgeſetzt, während dann und wann das Ge— 
ſchrei der Verkäufer zu ihnen herauftönte: „Die genaue 
und ausführliche Beſchreibung der außerordentlichen 
Unterſuchung gegen Thomas Brown, in dem Staats— 
gerichtshofe verurtheilt zum Tode und zur Hinrichtung!“ 
Dieſe Worte, gemiſcht mit dem Rollen von Wagen, dem 
Knallen von Peitſchen, dem Läuten von Glocken und 
andern unharmoniſchen Tönen, ſteigerten die Unruhe 
bis zur Todesangſt. Sich in ihre Tücher hüllend, 
drängten fie ſich dicht zuſammen, denn fte konnten von 
der Straße beinahe geſehen werden. 

Dorothea eilte, fo ſchnell fie konnte, hinunter und 
that das Aeußerſte, wieder zu Athem zu kommen und 
ruhig auszuſehen. Der junge Thomas drückte die Füße 
gegen das Feuergitter, röthete ſein Geſicht an dem 
Feuer, und verſuchte ſchläfrig auszufehen. 

Jetzt wurde die Thür geöffnet, und ohne alle Um— 
ſtände traten zwei Burſche lärmend ein; ſie trugen 
lange Stöcke in den Händen und ſahen wie das Ueber— 
maß der Wichtigkeit aus. 

„Mrs. Hanaway,“ ſagte Einer von ihnen, „wollen 
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Sie die Güte haben, uns durch das Haus zu führen? 
Wir wollen Sie nicht beleidigen, aber wir ſind hinter 
einigen fortgelaufenen Niggern her!“ 

„Was ſagſt Du da?“ ſagte der junge Thomas, 
indem er ſich die Augen rieb und aufzuwachen ſchien. 

„Du magſt durch das Haus gehen und thun, was 

Dir beliebt,“ entgegnete Dorothea, „aber Du wirſt 
mich von der Begleitung entbinden — ich u Dir kei⸗ 
nen Zwang auflegen.“ 


„Wie es Ihnen gefällig iſt.“ ſagte einer der Män— 
ner, und ſie gingen, durchſuchten die Betten, öffneten 
die Schränke und Fächer und hoben die Kiſten auf. 
Doch das thaten ſie mehr aus Bosheit, als aus Hoff— 
nung, denn die gleichgültige Weiſe, mit der ſie empfan— 
gen worden waren, und die Freiheit, mit der man ihnen 
geſtattete, die Treppe hinaufzugehen, machte die Menſchen— 
jäger irre, und ſie verließen das Haus, indem ſie aus— 
riefen: „Dank, Mrs. Hanaway, wir wollen Sie nicht 
weiter beläſtigen.“ 


„Du hätteſt auch ſo artig ſein können, die Thür 
hinter Dir zu ſchließen,“ ſagte Dorothea, indem ſie 
hinausging und ſie verriegelte. Dann eilte ſie die 
Treppe hinauf, die armen Geſchöpfe wieder herein zu 
laſſen, denn ſie hielt es für möglich, daß ſie von der 
Außenſeite bemerkt werden könnten. 
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Kaum waren fie herunter gekommen und in ein 
Zimmer getreten, als einer der Leute zurückkehrte. 

„Nur noch eine Minute!“ ſagte er, nachdem ihm 
die Thür geöffnet worden war. Er ging die Treppe 
hinauf, ſtieg auf einen Stuhl, der in der Nähe ſtand, 
ſtieß die Luke mit ſeinem Stocke auf, blickte hinaus und 
ſagte: „So, jetzt iſt es genug.“ Dann ging er wieder 
hinab. 

„Wenn Du noch mehr ſehen willſt,“ ſagte Doro— 
thea, „ſo wäre es beſſer, Du kämſt mit Deinem Spaß 
auf einmal zu Ende, denn es möchte mir nicht immer 
gefallen, Dich einzulaſſen.“ 

„Nein, nein, Mrs. Hanawah, es iſt genug. 
Danke!“ entgegnete er. 

Das war genug! 


Eilftes Kapitel. 


Ein kleines Kapitel über einen großen Gegenſtand. 


Kaum war die Verurtheilung des armen Tom der 
Welt verkündet, als ſie auch mit einem ſolchen Aus— 
bruche des Unwillens begrüßt wurde, wo ſie ſich ver— 
breitete, daß die amerikaniſchen Behörden einſahen, es 
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würde außerordentlich unklug und gefährlich für das 
Inſtitut der Sclaverei ſelbſt ſein, wollte man dieſes bar— 
bariſche Urtheil wirklich vollſtrecken. Meetings religiöſer 
und philanthropiſcher Vereine wurden veranſtaltet, Reden 
gehalten, Beſchlüſſe gefaßt, Petitionen entworfen, Mo— 
tionen an den Congreß geſtellt, und der Staat durch 
das Alles bis in das Innerſte erſchüttert. Durch ganz 
Europa wurde die Hinrichtung Thomas Brown's als 
ein Mord im Angeſichte Gottes bezeichnet, und lange 
ehe dieſe Ausdrücke der öffentlichen Meinung endeten, 
wurde verkündet, daß der Urtheilsſpruch in die Strafe 
der Kuhhaut verwandelt ſei. Doch der öffentliche Un— 
wille war jo hoch geſtiegen, daß ſelbſt dieſe modificirte 
Barbarei ſpäter aufgegeben werden mußte. 

So giebt es alſo eine Macht, welche die Sclaverei 
in Schach zu halten im Stande iſt. Wenn dieſe Macht 
ein Opfer aus ihren Krallen reißen kann, ſo wird ſie 
auch mit Hülfe Gottes endlich die Feſſeln aller Sclaven 
brechen. Dieſe Macht iſt die öffentliche Meinung. 
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Zwölftes Kapitel. 


Die Emancipation eines Geiſtes. 


Von der Zeit an, als Emmeline die Verurtheilung 
ihres Vaters erfuhr, ſchwand ſie dahin. Jung und rei— 
zend, ſchien ſie mehr für den Himmel als für die Erde 
geſchaffen zu ſein, und bei ihrer milden Frömmigkeit, 
der Liebenswürdigkeit ihres Charakters, und der Liebe, 
die ſie zu ihrer ganzen Umgebung hegte, ſchien der 
Wunſch, ſie auf dieſer Erde zurückzuhalten, eine Sünde 
zu ſein. Die aber, welche wußten, wie ſie nach der Frei— 
heit gerungen, was ſie durch die Sclaverei gelitten hatte, 
und wie ſie danach geſtrebt, ihre Mutter zu befreien, 
wünſchten, daß ſie wenigſtens noch für kurze Zeit auf 
Erden weilen möchte, um zu erfahren, daß nicht alle 
Menſchen Sclavenknechter wären, und daß dieſe Erde, 
bei all ihrer Verderbtheit, doch manche Reize hätte. 

Suſanna ſchwand mit ihrer Tochter beinahe bis zu 
dem Rande des Grabes dahin; doch ſie fühlte, daß ſie 
für Den leben müßte, der um ihretwillen ſo viel gelitten 
hatte, und ſie betete täglich und ſtündlich zu Gott um 
ihre Wiedervereinigung, obgleich fie nicht den leiſeſten 
Strahl der Hoffnung erblickte, ihre verſchmachtende 
Seele zu erquicken. Sie ertrug ihre bevorſtehende Tren— 
nung von Emmeline mit chriſtlicher Feſtigkeit, denn ſie 
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fühlte, daß das Himmelreich ſie erwartete, und daß zwi— 
ſchen dem Himmel und der Sclaverei eine zu weite 
Kluft ſei, um nicht jede Klage über die Beſchlüſſe Got— 
tes als Sünde erſcheinen zu laſſen. 

Dorothea fuhr fort, den Flüchtlingen mit muſter— 
hafter Geduld ihre Sorgfalt zu widmen; ihr Haus war 
überfüllt, und ſeit langer Zeit hatte ſie ſich kaum eines 
Tages ungetrübter Ruhe oder einer Nacht ungeſtörten 
Schlafes erfreut. Aber dennoch murrte ſie nicht, obgleich 
Alle, die ſie umgaben, bemerkten, daß ihr Geſicht die 
Spuren der Abmattung und ſogar des Unwohlſeins 
trug. Der jüngere Thomas war öfterer zu Haus, und 
machte es möglich, irgend ein Ruheplätzchen zu finden, 
obgleich alle Betten beſetzt waren. Er wurde der Schul— 
meiſter Maroſſi's und Roſetta's, und befreite auf dieſe 
Weiſe Suſanna von Pflichten, welche ſie nach ihren 
vielfältigen Prüfungen kaum noch zu erfüllen vermochte. 
Die beiden Kinder nahmen geiſtig und körperlich zu. 
Sie ſympathiſirten mit jedem ſie umgebenden Kummer, 
und erkannten vollkommen den ihnen gewordenen Se— 
gen. Roſetta entfaltete bald ein hochpoetiſches Gemüth, 
und entwarf bereits eine Menge lypriſcher Dichtungen, 
welche Mrs. Hanawah als die Zeichen eines höheren 
Geiſtes erkannte, während Thomas junior fühlte, daß 
er die Poeſie nie geliebt hatte, als bis er die Dichtungen. 
Roſetta's las. 
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In der Stadt lebte ein alter Quäkerarzt, Namens 
Richardſon, der die Praxis aufgegeben hatte. Er be— 
ſuchte die Kranke öfters, und ſprach es offen aus, daß 
keine Hoffnung für ſie ſei. 

Der alte Mann ſtand eines Tages neben ihrem 
Bette, als Suſanna eine ernſte Frage an ihn richtete. 
Sie glaubte, Emmeline ſchliefe, doch die langen Wim— 
per, die ihre Augen beſchatteten, erlaubten ihr Alles 
rings um ſie her zu beobachten. 

„Ich weiß, wovon Sie ſprechen,“ ſagte ſie mit 
ſüßem Lächeln; „es iſt von mir. Sagen Sie Mutter 
nur Alles; ſie wird nicht darüber murren, daß ich zu 
Jeſus gehe, denn ich werde dort glücklich ſein! Da kann 
mich Niemand ſtehlen; dort wird mich Niemand peit— 
ſchen oder mit glühenden Eiſen brennen; Väter und 
Mütter werden da nicht ge- und verkauft, um ſie gleich 
Laſtthieren zur Arbeit zu treiben. Sagen Sie ihr daher 
offen, Doctor, daß ich ſterbend bin. Der Theil von mir, 
der vergänglich iſt, gehört Mr. Legree, — und den 
wird ſie nicht beklagen. Doch mein unſterblicher Geiſt 
gehört Jeſus, und er wird ihm die Freiheit verleihen!“ 

Suſanna weinte und küßte die fieberglühenden 
Wangen ihrer Tochter. 

In dieſem Augenblicke traten Dorothea und Mr. 
Hanawah in das Zimmer. 

„Biſt Du jetzt ruhig, mein Kind?“ fragte Doro— 
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thea; denn oft redete die Kranke irre und unzuſammen— 
hängend von ihrem Vater. 

„Ich bin immer ruhig,“ ſagte fie, indem ſie Doro— 
thea's Hand ergriff, und ſie küßte. „Weshalb fragen 
Sie mich?“ 

„Weil wir Dir etwas zu ſagen haben,“ entgegnete 
Dorothea. 

„Was kann das ſein?“ fragte ſie lächelnd. „Es 
giebt jetzt in dieſer Welt wenig, was mich kümmert, 
ausgenommen mein Vater.“ 

„Von dem wollen wir ſprechen,“ ſagte Dorothea. 

Während dies Geſpräch ſtattfand, rief Mr. Hana— 
wah Suſanna bei Seite und erzählte ihr etwas, worüber 
ſte in Thränen ausbrach. Emmeline hörte ſie, und ſich 
im Bette emporrichtend, ſagte ſie: „Das iſt Mutters 
Stimme; ſie weint; haben ſte ihn ermordet?“ Und ihre 
Augen öffneten ſich in der vollen Größe ihrer Schönheit, 
während ihre bleichen Wangen unter furchtbarer Er— 
regung krampfhaft zuckten. 

„Nein, nein!“ ſagte Suſanna, indem ſte auf das 
Bett niederſank und bitterlich weinte. „Er iſt gerettet! 
Er iſt gerettet!“ 

„Weshalb weinſt Du dann, Mutter? Blick' auf, 
ſieh auf Deine Emmeline; ich bin noch Dein Kind, 
blick auf und ſieh, wie erfreut ich bin, zu wiſſen, daß 
der Vater noch lebt, und Dir zurückgegeben werden 
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kann, — daß Du nicht ganz allein in der Welt bleibſt. 
Sieh, wie ſtolz ich bin, daß die ſchändlichen Sclaven- 


beſitzer es nicht gewagt haben, meines Vaters Leben zu 


nehmen, obgleich ſie bittere und blutige Rache ſuchten.“ 

Sie ließ ihre abgemagerten Finger durch das Haar 
ihrer Mutter gleiten und ſah derſelben voll in das Ge— 
ſicht. Dann ergriff ſie mit der einen Hand den Doctor 
und mit der anderen Mr. Hanawah und ſagte: „Sie 
iſt meine Mutter, ach laßt ſie nicht in ihre Gewalt fal— 
len. Verſprecht mir, ſo lange ich noch lebe, es zu hören, 
daß ſie meine theuere Mutter nicht wieder bekommen 
ſollen!“ Und fte ließ ihre Hände los und ſchlang ſie 
um den Hals ihrer Mutter. 

„Tröſte Dich,“ ſagte Doctor Richardſon. „Kein 
Leid ſoll über Deine Mutter kommen, wir verſprechen 
es Dir, alſo ſei ruhig.“ 

„O Gott ſegne Euch! O Gott ſegne Euch!“ rief 
ſie und küßte wiederholt ſeine Hände. 

„Und Sie werden verſuchen, ihr meinen Vater zu— 
rückzugeben?“ 

„Wir wollen es verſuchen,“ ſagte Mr. Hanaway. 

„Und wir wollen es auch thun,“ fiel Dorothea ein. 

„So bin ich bereit,“ ſagte Emmeline. 

„Bereit zu was?“ fragte Suſanna — „Du ſprichſt 
ſonderbar und ſiehſt verwirrt aus.“ Ä 

„Nein, nicht verwirrt, Mutter; ſag' nicht, daß ich 
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verwirrt ausſehe. Sieh — und ſie beruhigte ihr lieb— 
liches Geſicht, und ſtrich ihr langes Haar glatt, welches 
in ſeidenen Flechten über ihre Schultern fiel. 

„Aber wo ſind ſie?“ ſagte ſie, indem ſie in dem 
Zimmer umherblickte. 

„Wen meinſt Du?“ fragte Suſanna. 

„Du weißt es,“ ſagte ſie mit matter Stimme, „Du 
weißt es — “ und ſie verſuchte die Namen zu ſprechen. 

„Wen kann fie meinen?“ fragte Eufanna. 

„Die jungen Leute, glaube ich,“ ſagte Dorothea. 
„Roſetta! Maroſſi!“ rief fie in das nächſte Zimmer, 
wo der junge Thomas ſie unterrichtete. 

„Ja, ja,“ ſagte Emmeline, indem ſie bei dem 
Klange der Namen mit der Hand winkte. 

Alle drei traten ein, und die Hände gegen ſie aus— 
ſtreckend, zog ſie die Flüchtlinge zu ſich, und küßte fie. 

Sie ſaß in ihrem Bette aufrecht. Die Strahlen der 
untergehenden Sonne vergoldeten die Fenſterſcheiben 
und vor ſich erblickte ſie die Schatten des Himmels in 
den goldenen Wolken, welche die Sonnenſcheibe zu um— 
fliegen ſchienen. Ihre abgemagerten Hände waren ge— 
faltet und lagen vor ihr auf dem Bette, und als ſie 
zum Fenſter hinausblickte, das ihr gerade gegenüber lag, 
fielen die roſigen Strahlen auf ihre Wangen und ver— 
liehen ihrem Geſicht eine engelgleiche Schönheit. 

„Bleibt nur noch ein wenig, ein klein wenig,“ 
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fagte fie, „und Ihr werdet die Schönheit der Freiheit 
ſehen.“ 

Sie ſprach mit ſanfter, leiſer Stimme und ſank 
dann zurück auf ihr Bett. 

Einige Augenblicke ſtanden Alle in feierlichem 
Schweigen rings um ſie her, Thränen glänzten in jedem 
Auge. Der Erſte, der ſich wieder rührte und ſprach, 
war der alte Doctor Richardſon, welcher mit tief ge— 
rührter Stimme ausrief: „Sie iſt dahin!“ 

Suſanna ſank ſprachlos auf das Bett. 

„Sie hatte einen milden Geiſt,“ ſagte Dorothea. 
Dann winkte ſie den jungen Leuten hinweg, die beinahe 
überwältigt waren vor Schmerz, denn obgleich ſie mehr— 
mals Zeugen von Martern geweſen, hatten ſie doch nie 
zuvor dem Tode in das Antlitz geſchaut. 


Dreizehntes Kapitel. 


Wieder die finſtere Sef tes 


Wie peinlich es auch für Deine Gefühle ſein mag, 
guter Leſer, müſſen wir Dich doch wieder zurückführen 
zu der Pflanzung, welche jetzt für uns mit ſo viel trau— 
rigen Umſtänden verknüpft iſt. 
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Ungeachtet des Mißtrauens, das der Neger Joſeph 
erweckte, indem er unterlaſſen hatte, ſeinen Herrn von 
dem zu unterrichten, was er in der Nacht der Flucht 
ſah, war er als Aufſeher angeſtellt worden, und gleich 
den meiſten unwiſſenden Menſchen, die plötzlich zur 
Macht gelangen, hatte er eine ſehr harte Diseiplin ein- 
geführt, welche die anderen Neger um ſo bitterer fühl— 
ten, weil Joſeph ihr Gefährte geweſen war, jede 
Liſt kannte und die wenigen Gelegenheiten zur Fröhlich— 
keit abſchnitt, die fie ſich bisher zu verſchaffen gewußt 
hatten. Ueberdies kam er, da er die Freiheit hatte, die 
Pflanzung während der Nacht zu verlaſſen, öfters in 
\ einem Zuſtande der Trunkenheit nach Haus und miß— 
handelte Alle, die friedlichen Sinnes waren. Mr. Sar- 
ris glaubte blindlings, daß dieſe Strenge zu ſeinem 
Wohle gereichte, erfreute ſich der Politik, die er einge— 
ſchlagen hatte, und erwartete, daß Alles gut gehen 
würde. Wie weit er von der Wahrheit entfernt war, 
werden wir bei einer andern Gelegenheit ſehen. Wan— 
dern wir jetzt ein wenig auf der Pflanzung umher, um 
unſer Gedächtniß anzufriſchen. Da ſteht der Peitſch— 
pfahl, und durch die friſchen Flecken an demſelben ge 
winnen wir die peinliche Ueberzeugung, daß unmenſch— 
liche Disciplin noch fortdauert. Da iſt die Hütte, in 
welcher der arme Tom ſeine Nächte zubrachte; dort das 


freundliche Plätzchen, auf welchem die begeiſterte Su— 
Onkel Tom in England. II. 8 
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janna die jungen Herzen Maroſſi's und Roſetta's 
lehrte, den Geiſt der Freiheit und das Licht des Altars 
zu lieben. 

Komm etwas weiter, Leſer, und vergieße eine 
Thräne auf dem Grabe des armen Wallace! Dicht da— 
neben kannſt Du eine Moosfläche ſehen; hebe ſie auf, 
und darunter wirſt Du Suſannens Bücher finden, alle, 
ausgenommen die Bibel, welche ihre Gebieterin ihr gab; 
denn mehr als dies eine Buch mitzunehmen, war ihr 
nicht möglich. Vielleicht wird eines Tages die Ent— 
deckung gemacht — die Mine geöffnet, und der Sclaven— 
beſitzer wird den Schatz entdecken, der die Flüchtlinge 
bereicherte und ſie ſeine Gewalt verachten lehrte. O Du 
Menſch mit der ſchwarzen Haut, der Du Dich mühſam 
durch das Tagwerk arbeiteſt, komm hierher und grabe 
nach dieſem Schatze, und auch Du wirſt, ehe lange Zeit 
vergeht, ein Flüchtling ſein, und ſelbſt den Tod wagen 
für die große Belohnung — Freiheit! 

Wer iſt die niedergebeugt ausſehende Frau, die ihre 
Schritte zu dieſem Orte lenkt? Es iſt die einſt ſtolze 
und fröhliche Rahel, erliegend unter der ſchweren Laſt, 
die ihr jetzt aufgebürdet iſt, und ihr Rücken trägt die 
Zeichen von Grauſamkeiten, welche ihr durch einen 
Mann zugefügt wurden, der ſie einſt liebte, der aber zu 
Handlungen der Rohheit durch den liſtigen Sclaven— 
halter getrieben wurde. 
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Wir wollen die Pflanzung dem Schickſal überlaſſen, 
welches Mißbrauch über ſie verhängen muß. 


Vierzehntes Kapitel. 
Das lebendige Grab. 


Der Tod der armen Emmeline verurſachte in dem 
Hauſe des Mr. Hanawah eine peinliche Schwierigkeit. 
Es war ganz unmöglich, ohne die Sicherheit der Leiden— 
den zu gefährden und die Familie der Strenge des Ge— 
ſetzes preiszugeben, die Leiche von hier aus zu beerdigen, 
und ebenſo unmöglich ſchien es, einen Sarg in das 
Haus zu bringen. Nach mancher Berathung beſchloß 
Thomas junior, nach der Farm zu gehen, und dort von 
einem Zimmermann einige Breter bereiten zu laſſen, 
die er ſelbſt zuſammenlegen konnte, wenn ſie nach Haus 
gebracht ſein würden. Unter allen Umſtänden wurde 
es für unmöglich erkannt, die Todte zu beerdigen, bis die 
Flüchtlinge irgend einen andern Ort der Sicherheit er— 
reicht hätten, denn die Fortſchaffung würde die Hoff— 
nungen der Lebendigen in Gefahr gebracht haben. 

Der junge Thomas kehrte daher mit einem Pack 
von mäßigem Umfange zurück, begab ſich auf den Boden 
i 8 * 
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und arbeitete mit allem Fleiße an einem ſtarken Sarge, 
in welchen die Leiche gelegt wurde. Dies war der Platz, 
an welchen einſt die arme Emmeline vor einem gefürch— 
teten Verfolger flüchtete, als Dorothea ſte in ihrer Angſt 
in ein Betttuch hüllte und dort einſchloß. Ach wie 
wenig dachte das junge hoffnungsreiche Mädchen, daß 
dieſer Raum ſo bald ihr Grab ſein ſollte! Der Laden 
vor dem Fenſter wurde geſchloſſen, der Sarg auf zwei 
Stühle geſtellt und mit einem weißen Tuche behangen, 
die Thüre verſchloſſen, und ſo lag dort in feierlicher 
Einſamkeit die Todte, wartend auf die eRfkeung der 
Lebenden. 

Der große jetzt zu e war, die Flucht 
linge ſo ſchnell als möglich fortzuſchaffen. Aber wie 
war das zu thun? Die Freiheit, ſtets wünſchenswerth, 
wurde dies doppelt nach den Opfern, die ſte gebracht 
hatten. Es war daher nöthig, ſich einiger Gefahr aus⸗ 
zuſetzen, und verſchiedene wohlwollende Menſchen zur 
Hülfe zu rufen. Dann wurde beſchloſſen, ſie nach Ca⸗ 
nada zu ſchaffen, und außerdem war die Abſicht, ſte nach 
England zu ſenden, um dort auf die öffentliche Meinung 
und fo durch jedes mögliche Mittel mit chriſtlichem Einfluß 
auf Amerika zur Abſchaffung der Sclaverei zu wirken. 
Es wurden deshalb Verbindungen mit verſchiedenen 
wohlwollenden Freunden angeknüpft. Eine Dame 
wurde gefunden, die bis nach Urbanna ging, und ſie 
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übernahm es, ſich jeder Gefahr auszufegen und Roſetta 
dahin als ihre Sclasin mitzunehmen. Dieſe wurde 
daher zuerſt fortgeſchafft. Um dieſelbe Zeit fand ſich 
ein Gentleman aus England, der auf dem Wege nach 
Port Talbot in Canada war, und ſich bereit erklärte, 
Maroſſi unter ſeinen Schutz zu nehmen. Endlich wurde 
eine freie Mulattin dazu benutzt, Suſanna als ihre 
Schweſter zu demſelben Orte mit ſich zu nehmen. Sie 
hatte die Freilaſſungskarte einer verſtorbenen Schweſter 
in ihrem Beſitz, und ſo wurde keine Schwierigkeit ge— 
fürchtet, ſie müßten denn mit irgend einer Perſon zu⸗ 
ſammentreffen, welche Suſanna kannte; das war indeß 
nicht leicht zu vermuthen, da ſie Kentucky, wo man fte 
kannte, ſchon längſt verlaſſen hatte und ſeitdem nur von 
wenigen Perſonen geſehen worden war. 

Um dieſe Zeit hatte der Verdacht, der gegen Mr. 
Hanaway's Haus geherrſcht, allmälig nachgelaſſen, 
und einzeln verließen die Flüchtlinge daſſelbe in verſchie— 
denen Verkleidungen. Dieſe Anordnungen wurden in— 
deß ſo in die Länge gezogen und durch verſchiedene un— 
vorhergeſehene Ereigniſſe und Gefahren ſo oft unter— 
brochen, daß es unmöglich iſt, die Trennung der Flücht— 
linge von ihren Wohlthätern zu beſchreiben. Thränen 
der Freude und des Kummers wurden reichlich vergoſſen, 
und nie inbrünſtigere Segenswünſche oder herzlichere 
Gebete ausgeſprochen, als die, welche die Opfer der 
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Sclaverei für ihre edlen und wahrhaft chriftlichen 
Wohlthäter zum Himmel ſendeten. 

Wenn die Zeit kommt, wo die Menſchen nach ihren 
Handlungen belohnt werden, wie groß wird dann die 
Vergeltung derer ſein, welche ihre Mitmenſchen ſo ſehr 
lieben, daß ſie ihre eigne Freiheit in Gefahr ſetzen und 
ihren letzten Biſſen theilen, um dem bedrückten und ver— 
achteten Menſchenſtamm zu helfe! — — — 

Endlich erſchien die gefahrvolle und traurige Cere⸗ 
monie, die Leiche fortzuſchaffen. Mr. Hanawah und 
ſein Sohn zögerten nicht, jetzt den Verſuch dazu zu 
machen, denn wenn Entdeckung ſtattfände, ſo wurde da— 
durch Niemand in Gefahr gebracht, als ſie ſelbſt. Sie 
wählten daher eine der nächſten Nächte, um den todten 
Körper nach der Farm zu ſchaffen, wo der junge Tho— 
mas bereits ein Grab zu ſeiner Aufnahme gegraben 
hatte. Der Sarg wurde herabgebracht, und in den 
Gang geſtellt, und ſobald es dunkel war, fuhr ein be— 
deckter Karren vor, den man mit der Rückſeite gegen das 
Haus brachte, um den Sarg hineinzuſchieben. Die 
Feierlichkeit dieſer Entfernung der Todten von dem 
Schauplatze ſo vielen Kummers, ſo vieler Tugend und 
Wohlthätigkeit wurde durch die Ankunft der Tante 
Patty unterbrochen, eben in dem Augenblicke, als ſie den 
Sarg in den Wagen ſchoben. 


115 


„Hilf Himmel!“ rief Tante Patty, „da iſt gar nicht 
hineinzukommen!“ 

Ihre Anweſenheit beſchleunigte die Entfernung des 
Karrens, und obgleich die arme Dorothea durchaus er— 
ſchlafft und niedergeſchlagen war, zeigte ſie doch ihre ge— 
wöhnliche Gutmüthigkeit, indem ſie Tante Patty unter- 
hielt und ſich freundlich gegen dieſelbe benahm. Unter an— 
dern Mittheilungen, welche Tante Patty machte, war auch 
die, daß man erfahren hätte, die drei flüchtigen Selaven 
von Harris' Pflanzung wären in Louisbourgh in dem 
Staate Teneſſee ergriffen worden, und Harris wäre ſo— 
gleich hinübergeeilt, ihre Identität zu erhärten und ſeine 
Anſprüche auf ſie darzuthun. Er war über dieſe Nach— 
richt jo erfreut, daß er dem Menſchen, welcher fte brachte, 
zwanzig Dollars für ſeine Bemühung gab. N 

Dorothea ſah keine Veranlaſſung, dieſer Nachricht 
zu widerſprechen, obgleich fte dieſelbe mit einigem Be— 
dauern vernahm; — aber es war nur das Bedauern, 
daß irgend welche armen Geſchöpfe mit ſchwarzer Haut 
gefangen genommen waͤren, um dem Fluche der Scla— 
verei wieder überliefert zu werden. 

Der Wagen ſetzte ohne Unfälle ſeinen Weg fort; 
der junge Thomas, und der alte Thomas, der Quäker— 
farmer und der alte Doctor Richardſon vollzogen dort 
auf die Gefahr hin, entdeckt und des Mordes oder ir— 
gend einer andern Miſſethat beſchuldigt zu werden, ge— 
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meinſchaftlich das Amt des Todtengräbers und des 
Trauergefolges. Es fand keine Beerdigungsfeierlichkeit 
ſtatt, es wurden keine Klagen gehört, und weshalb auch? 
Der Geiſt des reizenden Mulattenmädchens war zu Gott 
gegangen! 

Leſer, wenn Du jemals einen Beſuch auf Pennſyl⸗ 
vania⸗Farm machſt, in der Nähe der Stadt — in dem 
Staate Indiana, ſo ſieh Dich nach der großen Weide 
um, welche gleich einem trauernden Geiſte ihre Zweige 
herniederſinken läßt und zu ſeufzen ſcheint, wenn die 
Abendluft durch ihre weichen Blätter rauſcht. Kein 
Stein bezeichnet den Platz, denn nur die, welche dem 
Begräbniſſe beiwohnten, wiſſen, wer dort liegt. Doch 
rings um den Baum hat der junge Thomas, der 
träumeriſch wurde, von der Zeit an, wo er die Poeſten 
Roſetta's las, ein Stück von einer roſtigen eiſernen 
Kette geſchlungen. Dies iſt ein hinreichendes Symbol, 
das Grab Emmelinens anzudeuten. 
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Funfzehntes Kapitel. 


Canada. 


In geringer Entfernung von der Stadt Port Tal- 
bot ſtand eine kleine Hütte, umgeben von einem hübſchen 
Gärtchen. Schlanke Bäume und üppige Gebüſche um⸗ 
gaben die friedliche Wohnung, und Roſen und Jelän— 
gerjelieber umſchlangen das Gitterthor. 

Ein alter Gentleman, etwas wohlbeleibt, und ſchwarz 
gekleidet, den ſchönen Kopf mit einem Sammetkäppchen 
bedeckt, ſaß vor einem großen Pack verſchiedener Trac⸗ 
tate. Dieſe waren die Nachläſſe ſeiner Jugendzeit. Es 
befanden ſich darunter politiſche Tractate und religiöſe, 
moraliſche und wiſſenſchaftliche, und er ordnete ſie 
nach einer gewiſſen Claſſification und nach ihrer Größe 
zu den Bänden, in die er ſie binden laſſen wollte. Dann 
und wann öffnete er eine dieſer Abhandlungen, las ir— 
gend eine Stelle, durch die er ſich an ein Ereigniß er— 
innerte, an dem er ſelbſt Theil genommen, oder an einen 
Freund, auf den der Text ſich bezog. Es giebt Men- 
ſchen, welche dicke Bücher verachten; ſie können nicht 
mehr als 32 Seiten von ziemlich großer Schrift ver— 
tragen, und für dieſe iſt jede gut geſchriebene Abhand— 
lung von größerer Wichtigkeit, als die Werke des Jo— 
ſephus. Der ehrwürdige Mr. Howard war gerade nicht 


118 


einer von dieſen äußerſten „Tractatsmenſchen“, er hatte 
manchen großen Band ſtudirt und ſich daran erfreut, 
allein er hegte die unumſtößliche Meinung, daß Abhand⸗ 
lungen weſentliche Werkzeuge zur Verbreitung des Lichts 
der Wiſſenſchaft ſind. Er hatte in den verſchiedenen 
Theilen der Welt, wohin ſeine Schickſale ihn geführt, 
eine zahlloſe Menge dieſer kleinen Boten der Wahrheit 
drucken laſſen und in Umlauf geſetzt. Er hatte fie aus 
allen Ländern und in allen Sprachen geſammelt. Sein 
Studirzimmer zeichnete fich durch eine Menge kleiner 
Bündel halbgebundener, hier und dort aufeinander ge— 
häufter Abhandlungen aus, die den ganzen Raum er— 
füllten. Seit Jahren hatte er beſchloſſen, ſeine erſte 
Mußezeit zu benutzen, dieſe Schätze zu ordnen, die ſich 
ſo unter ſeinen Händen geſammelt hatten und von denen 
ihm jetzt viele wieder neu waren, als hätte er ſie noch 
nie geſehen. Se hatte er denn einen alten Rock ange- 
zogen, der an den Ellenbogen und andern Extremitäten 
abgerieben war, hatte von ſeiner „Alten“, wie er fie ver— 
traulich zu nennen pflegte, einen Staubbeſen und eine 
Schürze geborgt und ſich auf die Arbeit vorbereitet, die ſo 
gewaltig zu ſein ſchien, wie die Aufgabe des Mannes, 
der es unternahm, einen Hügel abzutragen. Eben hatte 
er begonnen, als ſich Schritte der Eingangsthüre näherten. 

„Mr. Howard?“ 

„Das iſt hier!“ ſagte die Magd, welche dem Poſt⸗ 
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boten mit der Ecke ihrer Schürze einen Brief abnahm, 
denn auch fie hatte Reinigungsarbeiten verſchiedener 
Art vorgenommen. 

„Ein Brief, Sir,“ ſagte ſie, ihn ihrem Herrn an 
der Thür ſeines Studirzimmers übergebend. 

„Ein Brief, und noch dazu aus Amerika!“ rief der 
alte Herr, indem er das Papier mit ſichtbarer Neugier 
betrachtete. „Mary!“ rief er. 

Nun war „Mary“ ſeine „Alte“, oder anſtändig 
geſprochen, Mrs. Howard, und da ſie die Ankunft des 
Poſtboten vernommen, ſo war ſie bereits auf dem Wege, 
verſchiedene Fragen in Beziehung auf denſelben zu thun. 
Es giebt gewiſſe Gentlemen von geſetzten Gewohnheiten, 
welche es zu einer Regel machen, nie irgend etwas in 
der Geſtalt eines Weibes in ihr Studirzimmer eintreten 
zu laſſen. Doch Mr. Howard gehörte nicht zu dieſer 
Menſchengattung. Seine „Alte“ erfreute ſich ſo ſehr 
des Rechts freien Eintritts, wie er ſelbſt, und ſogar die 
Magd erlaubte ſich einige Incurſionen, ohne deshalb 
ſtreng zurecht gewieſen zu werden. Der alten Dame 
konnte viel von der Verwirrung zugeſchrieben werden, 
in welche die Abhandlungen des Mr. Howard gerathen 
waren, denn wenn ſie ſeinen Tiſch in Unordnung fand, 
band ſie häufig, ohne irgend einen Unterſchied zu machen, 
die zuſammen, die ihr unter die Hände fielen, und füllte 
damit die Bücherbreter ohne alle Wahl. Da Mr. Ho— 
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ward's Gedächtniß nicht allzu gut war, fühlte er feine 
Verluſte im Vergleich nur wenig, Eins aber fiel ihm 
häufig auf, nämlich, daß, wenn er einen ganzen Abend 
damit zugebracht hatte, Noten zu feiner nächſten Sonn⸗ 
tagspredigt zu machen, und ſie dann beim Schlafen— 
gehen auf dem Tiſch liegen ließ, ſie am nächſten Morgen 
nirgends zu finden waren. Was ſchlimmer, als Alles, 
er verſchwendete dann die Stunden des folgenden Tages 
damit, mit Hülfe einer gewaltigen Brille nach den feh— 
lenden Anmerkungen zu ſuchen, und wenn Mr. Howard 
je von einem Texte ſeiner Predigt abbrach, ſo war 
dies die Urſache. Mary trat in das Studirzimmer, 
und da der Zufall zwei Stühle einander ſo nahe gegen— 
über geſtellt hatte, daß kaum Raum für zwei Paar Kniee 
blieb, ſetzten ſie ſich Angeſicht in Angeſicht darauf, 
während der alte Mann den Brief öffnete und las, wie 
folgt: | 
„Geehrter Freund. 

„Da ich weiß, wie groß die Theilnahme iſt, die Du 
für die Sache der Sclaven hegſt, ſchreibe ich Dir, daß 
eine Flüchtige, Namens Suſanna Brown, welche einige 
Freunde hier lange Zeit verſteckt hielten, Deinen Wohn⸗ 
ort mit dem Schooner „die Ringtaube“ erreichen wird, 
der binnen einigen Tagen von Cleveland abſegelt. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach wird ſie auf demſelben Schiffe 
mit zwei jungen Afrikanern, Namens Maroſſi und Ro⸗ 
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ſetta, zuſammentreffen. Dieſe ſind Bruder und Schwe⸗ 
ſter, und wurden vor einigen Jahren während eines 
Krieges zwiſchen den afrikaniſchen Häuptlingen aus 
Afrika geraubt. Ich kann Dir mittheilen, daß dies die 
Flüchtlinge ſind, denen Thomas Brown zu ihrer Flucht 
behülflich war, und wegen derer er zum Tode verur⸗ 
theilt wurde. 6 

„Es iſt wahrſcheinlich, daß ſie unter dem Schutze 
von Henry Williamſon ſtehen, eines engliſchen Gentle— 
man, der es freundlich übernommen hat, ſich ihrer an— 
zunehmen. Der Sicherheit wegen wurden ſie aber auf 
verſchiedenen Straßen von hier fortgeſchickt, und ſo iſt 
es ungewiß, ob ſie alle Port Talbot in demſelben Schiff 
erreichen werden. Henry Williamſon iſt im Beſttz einer 
Geldſumme, welche durch Privatſammlung zuſammenge— 
bracht wurde, um dieſe unglücklichen Flüchtlinge zu un= 
terſtützen. Du wirſt ſie außerordentlich gebildet finden, 
und laß mich Dir dieſelben empfehlen, als vollkommen 
würdig der wärmſten Aab des e Pub⸗ 
licums. 

„Es iſt der Wunſch vieler Freunde hier, daß die 
Flüchtlinge nach England geſendet werden, um dort die 
öffentliche Meinung zu bewegen, auf dieſes Land zu 
wirken. Wir ſahen einen Vorſchlag, eine National⸗ 
vorſtellung zu bewirken, welche an die ſclavenbeſitzende 
Bevölkerung Amerika's mit freundlichen, doch feſten 
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Worten gerichtet ift und gegen die abſcheuliche Inſtitu⸗ 
tion der Sclaverei ſpricht. Es war der Vorſchlag, drei 
Millionen Unterſchriften zu gewinnen, eine Unterſchrift 
für jeden Sclaven in den Staaten, und ich kann Dir 
die Verſicherung geben, wenn dies gelingt, ſo wird es 
einen großen Eindruck auf den Geiſt dieſes Landes ma— 
chen, und die Sclaverei gehäſſiger erſcheinen laſſen, als 
es bis jetzt der Fall iſt. 

„Ich kann nicht unterlaſſen, Dir mitzutheilen, daß 
Anſtrengungen gemacht werden, die Freiheit Thomas 
Brown's zu erlangen, deſſen inhaltſchwere Rede zu 
Gunſten des unterdrückten Stammes als Abhandlung 
gedruckt und in Hunderttauſenden von Exemplaren ver- 
theilt worden iſt. Ich ſchließe Dir hier ein Exemplar 
davon bei. | | 

„Indem ich Dich wegen der Unruhe, die ich Dir 
verurſache, um Verzeihung bitte, bin ich Dein achtungs— 
voll ergebener 

„Thomas Hanaway.“ 

„Nun, Mary, was denkſt Du davon? Wir werden 
damit beehrt, die Erſten zu ſein, die Flüchtlinge aufzu⸗ 
nehmen, von denen ſo viel Lärm gemacht wurde! Macht 
uns nicht der Herr nützlich und beweiſt uns ſo ſeine 
göttliche Gnade?“ 

„Gieb mir den Brief,“ ſagte Mary; „ich will au⸗ 
genblicklich nach der Stadt gehen, und unſere Freunde 
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zuſammenberufen. Wir werden ein Frauencomité hal⸗ 
ten, die armen Geſchöpfe zu empfangen, und einen Mä- 
ßigkeitsverein, ſie willkommen zu heißen.“ 

„Ja,“ ſagte Mr. Howard, „das iſt recht; und ich 
will ſogleich zu dem Drucker gehen und dieſe Abhand— 
lung drucken laſſen, um ſie überall zu vertheilen!“ 

Der alte Mann warf hierauf den abgeſchabten Rock 
ab, beſeitigte das Sammtkäppchen, legte ſeine Brille 
fort, zog ſeinen beſten ſchwarzen Rock an, geſtattete 
Mary, ein weißes Halstuch ganz nach ihrem eigenen 
Geſchmack um ſeinen Hals zu binden, und war bald auf 
dem Wege, zuerſt zu dem Drucker, und dann zu Allen, 
bei denen er Sympathie zu finden hoffen durfte. Der 
geringe Anfang der Ordnung und Claſſification wurde 
aufgegeben, und die Ausführung des Planes bis auf 
eine künftige Zeit verſchoben. 

Bald darauf langten die Flüchtlinge an. Suſanna 
und Roſetta kamen auf der „Ringtaube“, und Maroffi 
traf den Tag darauf unter der Obhut des Mr. Willi— 
amſon ein. Ihr Wiederſehen verurſachte große Freude. 
Die chriſtlichen Geſellſchaften von Port Talbot traten 
zuſammen zu einer Begrüßung, würdig ihres erſten Em— 
pfanges in einem freien Lande. 

Der Verein, durch Mrs. Howard angeregt, kam zu 
Stande. Das große Schulzimmer im Orte wurde zu 
dieſem Zwecke beſtimmt. Banner mit paſſenden Inſchrif— 
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ten und Blumengewinde ſchmückten das Gemach. An 
dem obern Ende deſſelben hing die größte Fahne mit 
der Inſchrift: „Willkommen den flüchtigen Selaven.“ 
Unter dieſer Fahne ſaß der ehrwürdige Mr. Howard, 
ſein plumpes altes Geſicht vor Freude ſtrahlend. Ne— 
ben ihm ſaß ſeine „Alte,“ und während der Thee her— 
eingebracht wurde, gab Mr. Howard eine Anzahl feiner 
Tractate herum, welche er eben friſch und naß aus den 
Händen des Druckers empfangen hatte. Es entſtand ein 
gewaltiges Geklapper der Taſſen und Löffel und Ge— 
ſchnatter der Zungen. Als die Flüchtlinge hereintraten 
und durch das Gemach bis zu ihren Plätzen zu beiden 
Seiten des Präſidenten geführt wurden, brach die lau⸗ 
teſte Freude aus; die ganze Geſellſchaft ſtand auf und 
klatſchte ſo gewaltig in die Hände, daß die jungen Afri— 
kaner darüber beinahe erſchracken. Der ehrwürdige Mr. 
Thomas, ein Weslehaniſcher Geiſtlicher, führte Suſanna 
zu ihrem Platze. Der ehrwürdige Mr. Wilſon, ein 
Geiſtlicher der Hochkirche, geleitete Roſetta; ſie ließ mit 
beſcheidenem Ausdruck den Kopf hängen und ſah kaum 
Die, welche in ihrem Enthuſtasmus die Hände ausſtreck— 
ten, die ihrigen zu erfaſſen. Dann folgte Maroſſi, allein, 
mit feſten Schritten, und auf ihn Mr. Williamſon mit 
einer Anzahl Quäker. 

Der ehrwürdige Mr. Howard 1 60 einen Segen, 
und indem er auf die Anweſenheit der Flüchtlinge an⸗ 
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ſpielte, ſagte er: „Wir ſchreiben den Sieg Dir zu o 
Gott.“ Auch der Abweſenden wurde nicht vergeſſen, 
und eben ſo wenig der theuern geſchiedenen Emmeline. 


Sechszehntes Kapitel. 
Engl and. 


Die Zeit entfloh, und mit ihrer Flucht fanden Wech— 
ſel ſtatt. Die Flüchtlinge waren von Canada nach Lon— 
don gereiſt. Was für eine Welt ſcheint in dieſer gewal— 
tigen Stadt zuſammengedrängt zu ſein! Was für ein 
ununterbrochenes Geraſſel der Räder, was für Ströme 
von Volk, die hin und her eilen; was für eine Mannich— 
faltigkeit von Geſichtern, von Geſtalten, von Trachten, 
von dem Menſchen an, der den Kreuzweg kehrt, bis zu 
dem gelehrten Doctor mit breitrandigem Hute, der mit 
dem Weſen beleidigter Weisheit ſich mit den Ellenbogen 
den Weg durch die unehrerbietige Menge bahnt; — 
von dem Kinde in ſchmutzigen Lumpen, das in flehender 
Haltung zu dem Fußgänger aufblickt, bis zu dem Rei— 
ſenden aus dem Oſten, gekleidet in allen Glanz orien⸗ 
taliſcher Pracht; — von dem Aepfelhändler in ſeinem 
zweirädrigen Karren, ſeinen elenden Gaul peitſchend, 

Onkel Tom in England. II. 9 
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bis zu dem Lordmayor in Hermelin und Purpur, der 
in pomphafter Thorheit durch die menſchenerfüllten 
Straßen fährt. Welche Straßen des Schmutzes oder der 
Größe von Leather-lane bis Regentſtreet! Was für 
Scenen der Trägheit — von Batterſea-fields bis Rot— 
ten⸗row! Was für Plätze der Gelehrſamkeit — von 
Ragged-ſchool bis King's College! Was für Orte der 
Gottesverehrung — von den Grasflächen der Parks bis 
zu der göttlichen St. Paulskirche! Welche Höhlen der 
Ausſchweifung — von dem Ginſchoppen bis zu der 
Spielhölle! Was für ernſte Verſammlungen — von 
Coger's Hall bis zu dem Hauſe der Lords! Was für 
Gerichtsplätze — von Garrick's Head bis Bow-ftreet 
und von Bow⸗ſtreet bis Weſtminſter! Was für Apol— 
loniſche Anziehungskraft — von den Niggermelodien 
bis zu der italieniſchen Oper! Welche Stadt der Welt 
kann ſich mit London vergleichen? 

Die Flüchtlinge wurden von vielen Perſonen ſehr 
freundlich empfangen, beſonders von den Mitgliedern der 
Geſellſchaft der Freunde und von Damen und Herren, 
die zum Antiſclavereiverein gehörten. Meetings wurden 
an verſchiedenen Orten der Hauptſtadt gehalten, bei denen 
ſie zugegen waren, und in einigen derſelben hielt Maroſſt 
kurze Reden, welche von vielem Geiſte zeugten. Bei 
einer dieſer Gelegenheiten ſagte er: „Meine guten 
Freunde — Sie werden nicht von mir erwarten, daß ich 
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mit vieler Gewandtheit ſprechen werde, denn Sie ken— 
nen ſchon die Geſchichte meines Lebens, und die Schwie— 
rigkeiten, gegen die ich zu kämpfen hatte. Wenn ich 
aber auch gut ſprechen könnte, ſo würden dennoch das 
peinliche Intereſſe dieſer Meetings, die furchtbaren Er— 
innerungen, die mich dabei ergreifen, vor Allem aber 
die überwältigende Güte, mit der wir hier empfangen 
worden ſind, mein Herz zu voll machen, um meinen Ge— 
fühlen den paſſenden Ausdruck geben zu können. Als 
ich noch ein Selave war, und weiße Männer zu mir ka— 
men, um mir die Wahrheiten des Altars zu predigen, 
pflegte ich in meiner Einfalt die Kirche durch ſie zu er— 
blicken, und oft habe ich Gottes Vorſehung bezweifelt, 
weil die, welche vorgaben, an ſeinen Namen zu glauben, 
ihre Religion ſo verfälſchten, und das Kreuz Chriſti ent— 
ehrten. Wäre ich noch länger in der Knechtſchaft geblie— 
ben, und hätte ich noch mehr von dieſer Heuchelei ge— 
ſehen, ſo würde ich in den Unglauben zurückgeſunken 
ſein, und der ſchöne Troſt, deſſen ich mich jetzt erfreue, 
wäre mir für immer verloren geweſen. Gott ſei Dank 
bin ich hier in einem wahrhaft chriſtlichen Lande, und 
ſtehe jetzt unter beſonders chriſtlichen Menſchen. Kann 
ich auf meine theure Schweſter, die hier an meiner Seite 
ſteht, blicken, die in den Feſſeln mit mir duldete, und 
nicht Gott ſegnen und mich Ihnen zu innigſtem Danke 
verpflichtet fühlen, daß wir des Vorrechts genießen, hier 
9 * 
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zu fein und als Ihres Gleichen in dem Angeſichte des 
Himmels betrachtet zu werden? Fürchten Sie nicht die— 
ſen Ausdruck der Gleichheit vor Gott! Zu Viele mißver— 
ſtehen ihn als ein Zeichen des Ehrgeizes, und mehr als 
einmal, ſeitdem ich in England bin, wurde ich getadelt, 
weil ich dies Wort der Gleichheit gebrauchte. In mei- 
nem eigenen Herzen iſt es weit entfernt, mich ſo weit zu 
erheben, daß es mich meine Pflicht vergeſſen läßt, ſon— 
dern macht mich im Gegentheil wahrhaft demüthig, und 
ich glaube gelernt zu haben, daß dieſe Lehre von der 
Gleichheit vor Gott der einzige wahre Ausdruck der 
Demuth iſt. Dächte ich anders, ſo würde ich eitlen 
Dingen nachſtreben und danach trachten, mich groß und 
mächtig in den Reihen der Menſchen zu machen, und 
würde vielleicht Gott ganz vergeſſen. Doch dieſe Reli— 
gion lehrt mir, mich ſelbſt zu kennen, und mein einziger 
Ehrgeiz iſt, dem Willen Gottes, wie er in ſeinem hei— 
ligen Worte gelehrt wird, zu gehorchen. Geſtatten Sie 
mir, meine Freunde, zum Schluß zu ſagen, daß hier 
ein menſchliches Weſen iſt, dem ich für beinahe Alles, 
was ich weiß, verpflichtet bin, ſo wie für Alles, deſſen 
ich jetzt genieße. Sie war es, die in der Nacht die Fin⸗ 
ſterniß und in dem Lande der Knechtſchaft die Unwiſſen— 
heit entſtegelte, die meine Augen band, und die Feſſeln 
zerſchlug, die mich als Sclaven hielten. Ohne ſte und 
Einen, der ihr theuer iſt, und für deſſen Wohl wir 
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Alle beten müſſen, würde ich noch ein Sclave fein, ges 
fangen in den doppelten Banden der geiſtigen Nacht 
und der körperlichen Bedrückung.“ 

Dieſe Geſinnungen, ruhig und mit Beſcheidenheit 
ausgeſprochen, gingen für einige philanthropiſche Perſo— 
nen, die ſich zugegen befanden, nicht verloren; ſie be— 
ſchloſſen, die Erziehung zu vollenden, welche Suſanna 
ſo erfolgreich begonnen hatte, und Maroſſi als einen 
Beweis für die Fähigkeiten des unterdrückten Stammes 
auf der Rechtslaufbahn zu beſchäftigen. Roſetta wurde 
ein großer Liebling von zwei Quäkerdamen, die ihre 
Erziehung übernahmen. Sie waren entfernt mit den 
Hanawah's in Amerika verwandt, mit denen fie einen 
beſtändigen Briefwechſel unterhielten. Suſanna nahm 
für den Augenblick einen Aufenthalt in dem Hauſe eines 
Mitglieds der Kirche Englands, deſſen Frau von ſchwe— 
ren Leiden heimgeſucht wurde. Roſetta's poetiſcher 
Sinn entwickelte ſich mehr und mehr. Als ein Kind in 
einer Familie geſtorben war, die ſie öfters zu beſuchen 
pflegte, ſchrieb ſie die folgenden Verſe und ſendete ſie 
den trauernden Eltern: 

Dein holdes Auge ſtrahlt nicht mehr, 

Dir lacht kein Sonnenlicht, 

Denn bleich iſt nun und roſenleer 

Dein freundliches Geſicht. 

Erloſchen iſt der Anmuth Glanz, 

Dich ſchmückt nur noch der Trauerkranz. 
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Des Kummers Thräne rinnt auf jeder Wange, 
Und laute Klage füllet uns das Herz, 
Dein Hingang, ach wie ſtimmt er uns ſo bange, 
Wie ſchlingt um uns ſo mächtig ſich der Schmerz! 
Ach, durfte Deines Lebens erſtes Blühen 
So ungewehrt des Todes Nacht umwehn, 
Ach, mußten wir dem Leben Dich entfliehen, 
So ſchnell Dich unſerm Herz entriſſen ſehn? 
Nicht Lieb', nicht Schönheit, nicht der Unſchuld Streben, 
Mit heißem Flehn vor des Allmächt'gen Thron, 
Vermochten es, das uns fo theure Leben 
Zu ſchirmen uns; denn ach, Du ſchiedeſt ſchon. 


Ach, viel zu früh eilſt Du aus unſern Armen, 
Geliebtes Kind, der ew'gen Heimath zu, 

Am Herz des ew'gen Vaters zu erwarmen, 

Ruft Dich der kalte Tod zur ſtillen Ruh. 

Der Blume gleich, vom Nachtfroſt abgeſtreift, 
Sinkſt Du dahin, dem Leben kaum geboren, 
Biſt für das Ew’ge alſo früh gereift, 

Doch ach, für unſern ird'ſchen Kreis verloren. 
Der Vater kann der Frage ſich nicht wehren: 
„Wohin entflieht mein Kind, o ſaget mir, 

Ihr Engel all', o wollt mich hören: 

Und Du, o Gott, Du nimmſt es ſchon zu Dir.“ 
Doch gleichſam wie mit ſanften Melodien 

Tönt es erwiedernd in das Vaterherz: 

„O tröſte Dich, laß es in Frieden ziehen, 
Bezähme ihn, den namenloſen Schmerz; 

Dein Kind, ein Seraph in des Himmels Räumen, 
War würdig, in das Vaterhaus zu gehn, 
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Dort wirft Du es, nach kurzem ird'ſchen Träumen, 
Dereinſt bei Gott verherrlicht wiederſehn.“ 


So ſpricht der Herr zu ſeinen Erdenkindern, 

So winkt er Troſt in jedes Herz hinein; 

Soll dieſe Kunde nicht den Schmerz uns lindern, 
Soll dieſes Wort uns nicht hochheilig ſein? 

Hör' auf, o Menſch, das Schickſal zu verklagen 
Und hemme Deiner Thränen trüben Lauf, 

Sei brav und gut und lerne was ertragen, 

So nimmt auch Dich Dein Gott in Ehren auf. 
Iſt auch Dein Weg auf Erden ernſt und trübe, 
Oft ſpärlich nur vom Sonnenlicht erhellt, 

Sei treu den Führern: Glaube, Hoffnung, Liebe, 
Und Deinem Gott hoch überm Sternenzelt. 
Was er Dir hier auf Erden anvertraute, 

Dich würdigend, daß Du es wohl bewahrt, 

Auf das er ſorgend, liebend niederſchaute, 

Das gabſt Du ihm zurück in edler Art. 

Was wir geübt, gepflegt in rechter Treue, 
Verlieren kann es niemals unſer Herz, 

Drum ſprich vielmehr: O Ewiger, verleihe 

Mir Deine Kraft, zu zügeln meinen Schmerz. 


Endlich langte der folgende Brief von Amerika an, 
und erfüllte die Herzen der Flüchtlinge mit der höchſten 
Freude: 

„Geehrte Freunde! 

„Ich ſchreibe Euch mit vieler Genugthuung, daß 

von den Freunden der Abolition hier ſehr energiſche 
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Maaßregeln ergriffen worden find, um eine gänzliche 
Begnadigung für Thomas Brown zu erwirken, und daß 
in dem Augenblicke, wo ich dieſes ſchreibe — was früh 
geſchieht, um das nächſte Packetboot zu benutzen, — Alles 
geordnet iſt, ausgenommen Georg Harris' Anſpruch auf 
Thomas Brown als fein Eigenthum. Der Staatsſeere— 
tär, ſelbſt ein Mann von feinem Gefühl, und im Her— 
zen ein Abolitioniſt, wünſcht, daß die Sache ſo geheim 
als möglich gehalten werde. Er glaubt, kein Recht zu 
haben, Thomas Brown gänzlich frei zu ſprechen, außer 
wenn er ihn ſeinem Eigenthümer zurückgiebt. Dem 
wäre ewige Einkerkerung vorzuziehen. 


„Man hat deshalb ſchon mit Georg Harris geſpro— 
chen, und ihm 500 Dollar geboten, wenn er jeden wei— 
tern Anſpruch auf Thomas, oder, wie wir ihn gewöhn— 
lich nennen „Onkel Tom“, aufgeben will. Harris ver— 
langte tauſend Dollar; als man ihm aber ſagte, es ent— 
ſtände die Frage, ob nicht ein Sclave, der zum Tode 
verurtheilt und danach begnadigt worden wäre, Staats— 
eigenthum würde, änderte er den Ton ſehr, und will 
morgen Abend ſeine beſtimmte Antwort geben. Da die 
Mailpoſt noch heute abgeht, ſchreibe ich, um Euch dieſe 
freudige Nachricht zu melden, und Euch unſere guten 
Wünſche für Euch Alle mitzutheilen. | 


„Beiliegend ein Brief meines Sohnes an Roſetta; 
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willſt Du wohl fo freundlich fein, ihr denſelben ohne 
Verzug einzuhändigen? 
„Dein treuer 

Thomas Hanaway.“ 

N. S. „Wenn wir „Onkel Tom's“ Freilaſſung er— 
langen, ſo wird es für ihn räthlich ſein, mit dem näch— 
ſten Packetboote abzuſegeln, um jeder Möglichkeit von 
Unannehmlichkeiten durch die Sclavenbeſitzer zu entgehen, 
die wahrſcheinlich in große Wuth gerathen werden. Du 
magſt daher auf ihn gefaßt ſein.“ 

Dieſe Nachricht verurſachte große Freude und er— 
weckte die ängſtlichſten Erwartungen. 


* 


Siebenzehntes Kapitel. 
Onkel Tom in England. 


Endlich langte „Onkel Tom“ an, und mit ihm Tho— 
mas Hanaway der jüngere, welcher zu der Ausbildung 
ſeines Geiſtes über den Ozean gekommen war, ſo wie 
wegen anderer Abſichten, die wir früher oder ſpäter 
mittheilen werden. 

Das Wiederſehen der Flüchtlinge war feierlich, herz— 
lich und ſchön, bezeichnet durch alle die Beweiſe kräfti— 
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gen Geiſtes und wahrer Frömmigkeit, wovon wir fo 
viele Beiſpiele geſehen haben. Tom brachte die Nachricht 
mit, daß Harris nach einigem Zögern eingewilligt hatte, 
ſechshundert Dollar Blutgeld zu nehmen, und daß er 
ſich bei Ausfertigung des Entlaſſungsſcheines beklagt 
hatte, weil er eigentlich tauſend bekommen müßte, we— 
gen des Verluſtes, den er durch die Flucht der drei An— 
dern erlitten. Seine Beſitzung, unter Joſeph's Aufſicht ganz 
ſchlecht verwaltet, hatte bei der letzten Ernte beinahe 
gar nichts eingetragen, und ſeine Angelegenheiten waren ſo 
verwickelt, daß man vermuthete, er würde ſehr bald zum 
Verkaufe ſeines ganzen Eigenthumes gezwungen ſein. 
Eine angenehme Unterhaltung gewährte die Erzählung 
Onkel Tom's von einem Beſuche, den Tante Patty ihm 
in dem Gefängniſſe gemacht hatte; wie er vermuthete, 
als Harris' Werkzeug, von ihm den Aufenthalt der an— 
dern Flüchtlinge zu erforſchen. Es wurde verſichert, daß 
Tante Patty ſelbſt, da ſie von der Feſtnehmung dreier 
Neger in Teneſſee gehört hatte, einen Mann mit der 
Nachricht an Harris ſchickte, und dieſem dadurch den 
Verluſt von zwanzig Dollar zuzog, ungerechnet noch die 
Koſten und Mühſeligkeiten einer weiten Reiſe. Er er— 
zählte ferner, daß die gute alte Dorothea ihre frühere 
Geſundheit und heitere Laune wiedergewonnen hätte, 
und daß ungeachtet der vielen Unruhe, die ſie gehabt, 
ihre Thür ſtets allen Flüchtlingen geöffnet ſei, die 
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unter ihrem Dache Zuflucht ſuchen wollten. Von dem 
jungen Thomas war es nicht nöthig, irgend etwas zu 
erzählen, da er mitkam, um für ſich ſelbſt zu ſprechen. 
Alles, was Onkel Tom von ihm erwähnte, war, daß er 
eine ſehr poetiſche Stimmung angenommen hätte, und 
beſtändig gewiſſe Sonette wiederholte, die er auswendig 
gelernt. 

Die Anhänger der Abolition beſchloſſen, eine Be— 
wegung in dem Lande zu veranlaſſen, und ſchickten On— 
kel Tom und die andern Flüchtlinge nach dem Norden 
Englands. Ueberall wurden ſie in einer Menge geſell— 
ſchaftlicher Verſammlungen mit Enthuſiasmus aufge— 
nommen, was hinlänglich beweiſt, daß in England ein 
mächtiges Antiſclaverei-Gefühl herrſcht, fähig, kräftig 
zu der Emancipation der amerikaniſchen Sclaven bei— 
zutragen, wenn es nur dieſe Macht zur Anwendung 
bringen will. 

Oeffentliche Zuſammenkünfte wurden nicht veran— 
ſtaltet, weil das Land um dieſe Zeit durch innere 
Kämpfe in gewaltiger Aufregung war. Onkel Tom 
fand bald, daß in England die Klage über Bedrückung 
eben ſo herrſchte, wie in dem Lande, dem er entflohen 
war; und er richtete große Aufmerkſamkeit auf den 
Kampf, den er in den nördlichen Diſtricten entbrannt 
fand. 

Es gab eine große Menge von Menſchen, die man 
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Chartiſten nannte, und die ein gewaltiges Geſchrei ge— 
gen die Regierung erhoben. Einige derſelben waren ſo— 
gar jo weit gegangen, ſich zu bewaffnen und trafen An— 
ſtalten zu revolutionären Bewegungen. Schuhmacher, 
Schneider, Weber und Handwerker aller Art ſteuerten 
ihre Pfennige zuſammen und kauften Waffen. Sie 
wurden in kleinen Abtheilungen von einem halben 
Dutzend Mann auf Böden und in Kellern einexerzirt, 
und ihre Paradeplätze boten gewöhnlich einen Raum 
von zwölf Quadratfuß. Der Mann von ſechs Fuß Höhe 
würde mit dem Kopfe gegen die Decke geſtoßen ſein, 
hätte ihm nicht der Exerciermeiſter einen Nebenmann 
von nur vier und einem halben Fuß gegeben, ſo daß er 
den Vortheil hatte, ſich über dieſen wegbiegen zu kön— 
nen, und ſich ſo die empfindlichen Bumpſer zu erſparen, 
die außerdem die Folge ſeiner militäriſchen Evolutionen 
geweſen ſein würden. Der lange Menſch ſchultert eine 
Piſtole, und der kleine eine Muskete, ſo daß die „Linie“ 
im Ganzen einige Regelmäßigkeit bot. Auf die Aus— 
rüſtung einzelner Compagnien oder Regimenter wurde 
keine große Aufmerkſamkeit verwendet; die Lanzenreiter, 
Infanteriſten, Gardiſten, Grenadiere, Füſeliere wurden 
alle in einen militäriſchen Phalanx geworfen, und 
was für Nachtheile der äußern Erſcheinung dieſe An— 
ordnung auch mit ſich bringen mochte, ſo vereinigte ſie 
doch gewiß auch alle Arten des Angriffs und der Ver— 


137 


theidigung, und konnte daher als unbejteglich betrachtet 
werden. Selbſt einige kleine Artillerie-Stücke wurden 
auf hölzernen Geſtellen befeſtigt, und mit in die Linie 
geſtellt. Waren die Stücke geladen, ſo wurde das als 
Zündkraut aufgeſtreut, was die Kinder Sprühteufel 
nennen, und die glückliche Erfindung von Streichhölz— 
chen zu einem halben Pfennig die Schachtel verlieh 
den Artilleriſten eine Wichtigkeit in den Reihen, die ſte 
bei der alten Einrichtung von Feuerſtein, Stahl, Zun— 
der und Schwefelfaden nie erlangt haben würden. Sä— 
bel, Bajonnette, Dolche, Fangmeſſer, Rappiere, Piken, 
Vorſchneidemeſſer, Hacken, Spaten und Criquetſtöcke 
bildeten das bunte Gemiſch der Angriffswaffen, mit de— 
nen die Compagnien verſehen waren. Eine Caſſerole, 
mit dem Stiele nach hinten auf den Kopf geſtülpt, un— 
terſchied einen Corporal; — Speiſewärmer, auf ähn— 
liche Weiſe getragen, mit einem ledernen Riemen und 
einer Schnalle verſehen, und ein paar Piſtolen in dem 
Gürtel deuteten den Lieutenant an. Die gleiche Kopf— 
bedeckung mit einem Theebret als Schild, ebenfalls 
einem paar Piſtolen in dem Gürtel, einer Muskete auf 
der Schulter und einem großen Schleppſäbel unterſchie— 
den den Capitän. Die, welche ſich dadurch ausgezeichnet 
hatten, daß ſie ſehr feurige Drohungen ausſtießen, oder 
ihre Waffen mit der größten Geſchicklichkeit ſchwangen, 
trugen Ehrenzeichen, welche aus verſchiedenen Stücken 
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Zinn gemacht, in der Geſtalt von Sternen ausgeſchnit— 
ten waren und an Stückchen rothem Band getragen 
wurden, oder Gedächtnißmünzen auf Vater Mathew, 
die Gründung des Rohal Exchange, den Brand des 
Münſters von Pork oder die Entdeckung der Blattern— 
impfung. 

Die größte Schwierigkeit bei dieſen Regimentern 
von „gemiſcht England“ beſtand in der Disciplin. Wir 
nannten ſte gemiſchtengliſche Regimenter, weil wir alt— 
engländiſche und jungengländiſche Corps haben, und da 
dieſe jedes Alter, jede Geſtalt und jede Beſchäftigung 
in ihre Reihen aufnahmen, iſt der Ausdruck „gemiſchte“ 
am geeignetſten. Das größte Hinderniß war alſo ein 
Mangel der Disciplin. Jeder Soldat hatte ſeine eigne 
Anſicht von der Taktik. Beim Marſchiren hoben Einige 
den linken Fuß zuerſt, Andere den rechten, und Andere 
gar keinen, denn wenn das Commando: Marſch! er— 
tönte, blieben ſte ſtehen. Einige glaubten, ſie wären 
reif zum Angriff, Andere machten den Vorſcklag, eine 
Woche zu warten, und wieder Andere geſtanden zwar 
ein, bereit zu ſein, hatten aber immer irgend eine wich— 
tige Verpflichtung zu erfüllen, wenn die „glorreiche Re— 
volution“ begonnen werden ſollte. Wäre Jeder, der 
gegen ſeinen vorgeſetzten Officier fluchte, arretirt worden, 
ſo wäre Keiner übrig geblieben, ein Kriegsgericht zu 
bilden. 


139 


Die Fahne war ein rothes Taſchentuch, auf welchem 
mit weißen Buchſtaben das unwandelbare Motto gemalt 
war: „Des Volkes Charte, Name und Alles,“ und 
wurde der Armee die ſtrenge Weiſung ertheilt, wenn 
die Revolution in Gang wäre, und man für die Charte 
gefochten und ſie errungen hätte, auch für den Namen 
zu fechten! 

Die Tapferkeit der Armee wurde ſehr hoch geprie— 
ſen, wenn am Sonntage die „gemiſchte Armeezei— 
tung“ herauskam, welche neue Ernennungen und Be— 
förderungen enthielt und ungeheuere Verſammlungen 
des Volkes ſchilderte, von denen man nur da hörte, wo 
die gemiſchte Armeezeitung geleſen wurde. Der Com— 
mandeur en chef war der Herausgeber dieſes Blattes, 
und ſeine Leibwache wurde „Fuſtianeers“ genannt. Der 
Gehalt der Armee war vier Pence und einen halben 
Penny die Woche; ſtatt aber von dem Commandanten 
an die Soldaten gezahlt zu werden, kam er von den 
Soldaten an den Commandanten. Da Onkel Tom 
von dieſen Dingen gehört hatte und von zahlreichen 
vorgenommenen Verhaftungen, beſchloß er, ſich mit den 
Urſachen der Unzufriedenheit bekannt zu machen, und 
miſchte ſich deshalb viel unter das Volk. 

Bei ſeinen Wanderungen traf er auf einen gewiſſen 
Richard Boreas, oder, wie er gewöhnlich genannt 
wurde, „Dick Boreas“, welcher ihn dadurch trübe 
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ſtimmte, daß er ihm zeigte, es gäbe in dieſem Lande 
keine Freiheit — daß man hier ſchlimmer daran ſei, wie 
die ſchwarzen Selaven in der niedrigſten Knechtſchaft. 
Siebe. ag Dick, „meine Familie und ich ſelbſt 
haben die letzte Woche von Kartoffeln gelebt. Zwei 
Tage hatten wir gar nichts zu eſſen. Mein armes altes 
Weib, Gott ſegne fie, hat nur Lumpen auf dem Leib, 
und vor vierzehn Tagen verloren wir unſeren i am 
Fieber.“ 

Onkel Tom's Herz blutete, und er rief aus: „Ach 
daß dies ſchöne Land, in welchem ich keine Armen und 
keine Unterdrückung zu finden erwartete, auch unter ei— 
nem ſo argen Fluche leiden muß!“ 

„Das dürft Ihr behaupten,“ ſagte Dick. „Ich habe 
das letzte Jahr nicht mehr Arbeit gehabt, als eine Woche 
den Monat. Und was gewinne ich, wenn ich arbeite? 
Kaum genug, um Leib und Seele zuſammenzuhalten. 
Bin ich nicht entſchuldigt, wenn ich fechte? Bin ich nicht 
gerechtfertigt, wenn ich ſtehle? Bin ich nicht gerecht⸗ 
fertigt, wenn ich irgend etwas thue, um Nahrung und 
Kleidung für mich ſelbſt und Die zu gewinnen, die von 
mir Hülfe verlangen? Was kümmert es mich, wenn die 
Inſtitutionen des Landes, wie ſie es nennen, zerfallen? 
Wir können nicht von Inſtitutionen und Conſtitutionen 
und dieſen verdammten Dingen leben; unſere Rechte 
brauchen wir — die Charte — damit wir. unfere eige- 
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nen Angelegenheiten leiten können und ſte uns nicht 
mit Auflagen erdrücken und ſchinden können, wie ſte 
thun. Sie peitſchen unſere Bäuche eben ſo gut, wie Eure 
Rücken, und die Wahrheit zu fagen, fo möchte ich lie— 
ber auf der Außenſeite, als auf der innern geprügelt 
werden.“ 

Onkel Tom fühlte, daß darin etwas Wahres lag, 
und er wurde ſehr traurig. Er fürchtete ſich beinahe, 
den religiöſen Freunden, die ſo gütig gegen ihn geweſen 
waren, und deren Herz ſo viel Haß gegen die Sclaverei 
in jeder Form zu bergen ſchien, zu ſagen, daß auch ſte 
ſich des Unrechts gegen ihre Mitgeſchöpfe ſchuldig mach— 
ten. Er ſteckte die Hand in die Taſche und gab der ar— 
men Frau, welche mit zwei ihrer Kinder auf dem Fuß— 
boden zuſammengekauert ſaß, einige Schillinge. Sie 
ſchien beinahe geiſtesſchwach zu ſein, und ergriff haſtig 
das Geld, um es vor Dick zu verbergen. Ihr Geſicht 
war bleich und eingeſunken, ihre Arme braun und ſeh— 
nig, und ihre Füße, ohne Schuhe und Strümpfe, ſchwarz 
durch Schmuz. 

„Ach,“ ſagte Onkel Tom, „wenn unſere Sclaven— 
beſitzer dergleichen ſähen, ſo würden ſie in der That 
triumphiren.“ 

Bald darauf traf Onkel Tom mit William Clarke 
zuſammen, einem verſtändigen Handwerksmann, dem er 


ſein Geſpräch mit Boreas heilte 
Onkel Tom in England. II. 10 
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„Es iſt wahr,“ ſagte William, „daß Viele von uns 
große Leiden zu ertragen haben. Auch ich bin ein Char⸗ 
tiſt, aber ich gehöre einer ganz andern Schule an, wie 
Dick. Er iſt ſein Leben lang ein Faullenzer und ein 
Trunkenbold geweſen. Er hat wenig zu arbeiten, aber 
er könnte mehr Arbeit bekommen. Die Menſchen be— 
ſchäftigen Trunkenbolde nicht gern. Ich weiß, daß er 
ſeine arme Frau oft unbarmherzig geprügelt hat, und 
mehrmals, wenn ſie hungerten, habe ich ihnen einen 
Theil meines kärglichen Mahls geſchickt. Es mögen 
einige Gute unter der gewaltſamen Partei ſein; ſte ſind 
geblendet durch erfolgreiche Revolutionen in der Ge— 
ſchichte und denken einen großen Ruhm zu erwerben. 
Doch haben gewaltſame Revolutionen je gewirkt? Ihr 
habt die Sclaverei in Amerika in ihrer ſchlimmſten 
Form. Was haben ſte in Frankreich gethan? — Er⸗ 
freuen ſie ſich dort der Freiheit? Nein. Wir finden, 
daß im Verhältniß zu den Revolutionen durch Gewalt— 
that, welche ſich in irgend einem Lande zutrugen, die 
Freiheit des Volkes ſinkt. Dieſe fechtenden Chartiſten 
vernichten unſere Ausſtchten auf Erfolg. Sie ſind, als 
Ganzes genommen, Leute von ſchlechten Gewohnheiten 
und Meinungen, welche den Mühſeligkeiten, die durch 
eine ſchlechte Regierung entſtehen, die noch größern 

zühſeligkeiten ſchlechter Haushaltung hinzugefügt ha— 
ben. Doch Alles bringen ſie auf Rechnung der Regie⸗ 
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rung. Verlaßt Euch darauf, Onkel Tom, daß der 
Menſch, der ſich ſelbſt nicht beherrſchen kann, einen ſehr 
ſchlechten Herrſcher abgeben würde, und daß vor Denen, 
welche die Macht erlangen, ſich ſelbſt zu beherrſchen, 
die Thore der Freiheit von ſelbſt auffliegen.“ 

„Es freut mich, zu ſehen,“ ſagte Onkel Tom, „daß 
die Dinge doch noch nicht ſo ganz ſchlecht ſind, wie ich 
mir einzubilden angefangen hatte.“ 

„Wir haben indeß auch unſere Uebel. Wo wäre 
das Land, das dergleichen nicht hätte? Aber ich glaube, 
daß wir mehr wirkliche Freiheit in England haben, als 
irgend einem andern Reiche der Welt geſtattet iſt. Doch 
wir können nicht viele Fortſchritte machen, während die 
ſogenannten aufgeklärten Regierungen ſolche Bedrückun— 
gen aufrecht erhalten, wie fle thun. Was ſagen uns 
unſere Gegner hier? Sie ſagen: Blickt auf Amerika; 
dort haben ſie Eure gerühmte Charte, und dennoch ſind 
dort drei Millionen Sclaven in den Staub gebeugt. — 
Ich glaube daher, daß ein wichtiger Schritt zu der Re— 
form in unſerm Rechte wäre, wenn die Sclaverei in 
der Republik Amerika abgeſchafft würde.“ 

„Ich ſehe Eure Lage jetzt in einem viel deutlicheren 
Lichte,“ ſagte Onkel Tom; „ich werde mich freuen, wies 
der mit Euch über dieſen Gegenſtand zu ſprechen.“ 

„Es wird auch mir Vergnügen machen, von dieſen 
Dingen mit Euch zu reden, und das nächſte Mal, wenn 

10* 
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wir wieder zuſammentreffen, werde ich Euch in die 
Wohnungen einiger unſerer Unterdrückten führen und 
Euch zeigen, worin unſere Sclaverei beſteht.“ 


Achtzehntes Kapitel. 


Weiße Selaven und ſchwarze Selaven. 


Tom ging mit Suſanna aus, als ſie Clarke begeg⸗ 
neten und der Gegenſtand der früheren Unterredung 
wieder aufgenommen wurde. 

„Ich will Euch,“ ſagte Clarke, „zu einigen von de— 
nen führen, die ich als unſere Sclaven betrachte.“ 

Er führte hierauf ſeine Begleiter durch einige der 
engen Straßen und Gäßchen der Stadt. Endlich kamen 
fe auf einen Hof, der von etwa einem halben Dutzend 
Backſteinhäuſern gebildet wurde. In der Mitte lag 
ein Haufen Schmuz. Eine Mauer führte zu dem 
Hofe, neben welchem ein Backhaus ſtand, und da die 
Hitze des Ofens die Mauer erwärmte, drängten ſich hier 
eine Menge ſchmuziger Kinder ſo dicht zuſammen, daß 
ſte kaum hinein konnten. Als ſie auf dem Hofe waren, 
erblickten ſie eine Gruppe von Kindern, die in dem 
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Schmuze fpielten und kleine Boote oder Stücken Holz 
auf einer Pfütze ſtinkenden Waſſers ſegeln ließen. 

„Wo find die Eltern dieſer Kinder?“ fragte Su 
ſanna. | 

„Einige von ihnen haben keine Eltern,“ entgeg— 
nete Clarke; „ſte leben entweder vom Betteln oder vom 
Stehlen, und die, welche Eltern haben, werden wahr— 
ſcheinlich durch die täglichen Diebereien ihrer Väter und 
Mütter ernährt. Die Mädchen werden, ſobald ſie heran— 
gewachſen ſind, ſehr häufig Luſtdirnen, und ſterben früh 
in Folge der Ausſchweifungen. Wenn die Knaben den 
Transportſchiffen entgehen, ſo leben ſie durch kleine 
Diebſtähle und ſterben früh in Folge des Trunks, ſowie 
der Ungeſundheit der Orte, an denen fte leben.“ 

„Davon hatte ich keinen Begriff,“ ſagte Suſanna; 
„ich habe nie etwas fo Ekelerregendes in meiner Scla— 
verei geſehen, inſofern es Schmuz und Immoralität 
betrifft.“ 0 

„Auch ich nicht,“ ſagte Tom. „Sclaverei iſt bar— 
bariſch und grauſam, aber ſo tief ſinkt ſie nicht herab.“ 

„Der Unterſchied zwiſchen Eurer Sclaverei und die— 
ſer, glaube ich,“ ſagte Clarke, „beſteht darin, daß die 
Eurige eine geſetzmäßige Inſtitution iſt, welche das Land 
aufrecht zu halten die Pflicht hat; dieſe dagegen iſt un— 
geſetzlich, und unſere Geſetze ſind verpflichtet, ſte zu un— 
terdrücken. Wir ſind indeſſen durch Menſchenalter der 
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Mißleitung und Verderbtheit gegangen, fo daß alle un— 
ſere guten Einrichtungen geſchwächt find, und unfere Be⸗ 
völkerung iſt zu zahlreich für die gegenwärtigen politi⸗ 
ſchen und ſocialen Einrichtungen. Ueberdies entſteht 
viel von dieſem Uebel nicht ſowohl aus ſchlechter politi— 
ſcher, als aus ſchlechter ſocialer Regierung. Da iſt ein 
Knabe, deſſen Geſchichte ich kenne. Sein Vater war 
ein Mann von Vermögen, doch er wurde ausſchweifend, 
ein Trinker, ein Spieler, ein Schwindler. Seine Mut- 
ter, eine Dame von außerordentlich reizbaren Gefühlen, 
fand ſich in dem getäuſcht, woran ſie ihr ganzes Herz 
gehangen hatte, und ſtarb vor Kummer, während ſich 
des Knaben Vater kurz darauf in einem Anfalle von 
Delirium Tremens ?) eine Kugel durch den Kopf jagte. 
Er war ein Burſche von leichter Faſſungsgabe, fiel in 
ſchlechte Geſellſchaft, wurde ein gewandter Dieb, und iſt 
jetzt eine von den Plagen unſerer Polizei. Keine Re— 
gierung kann gegen ſolche Uebel Geſetze erlaſſen, aber 
fie kann durch ein aufgeklärtes Erziehungs ſyſtem zu 
deren Verhütung beitragen. Einer der größten Vor— 
würfe, die ich der Regierung dieſes Landes mache, iſt, 
daß ſie auf Königthum, Krieg, kirchliche Einrichtungen 
und Criminalgerichtspflege ſo viel verſchwendet, als hin— 
reichen würde, alle dieſe geſunkenen Geſchöpfe zu bilden 
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oder doch jo viele derſelben, als fähig oder geneigt find, 
ſich dieſe Bildung anzueignen.“ 

„Aber wird denn nichts gethan, ihre Seelen zu 
retten?“ ſagte Suſanna. 

„Kein Tag vergeht, ohne daß wohlwollende Men— 
ſchen, ſelbſt auf die Gefahr ihres Lebens, in dieſe Höh— 
len des Elendes kommen, um die Leiden dieſer armen 
Geſchöpfe zu mildern. Aber das Uebel liegt zu tief, als 
daß ſie es erreichen könnten. Wir bedürfen einer kräf— 
tigen Geſetzgebung: Sparſamkeit in der ganzen Staats— 
maſchinerie, und Freigebigkeit in Allem, was erhebend 
und gut iſt. Kommt hier her,“ ſagte Clarke, und führte 
ſie in eines der Häuſer. Sie ſtiegen eine ſchmale ge— 
wundene Treppe hinauf; jede Stufe knarrte und ſank 
unter ihren Tritten und die Wände hatten große Riſſe, 
durch die man in die Zimmer zu beiden Seiten ſehen 
konnte. 

Clarke klopfte an, und eine ſchwache Stimme rief: 
„Herein!“ 

Sie öffneten eine Thüre, welche einen verzweifelten 
Kampf mit ihren Angeln beſtanden und beinahe jede 
Bekanntſchaft mit ihnen aufgegeben zu haben ſchien. 

„Fanny,“ ſagte Clarke, „ich weiß, Ihr werdet mir 
verzeihen, obgleich ich einen Gentleman und eine Lady 
mitgebracht habe, Euch zu ſehen.“ 

Fanny ſah ſehr verlegen aus, und ſagte: „Weshalb 
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habt Ihr mir nicht geſagt, daß Ihr kommen würdet, 
William? Ich hätte dann etwas Ordnung gemacht.“ 

„Das wollte ich eben nicht. | Ich wollte, daß unfere 
Freunde hier Euch ſehen ſollten, wie Ihr ſeid, um Eure 
Entbehrungen kennen zu lernen. Ihr braucht Euch 
nicht zu ſchämen, denn wir ſind Alle Dulder, und wir 
ſind gekommen, um von Dingen zu ſprechen, die uns 
vielleicht einige Hoffnung und einigen Troſt geben 
können.“ j 

Suſanna blickte voll Theilnahme auf die intereſſante 
Perſon, die vor ihr ſtand, und ihre Augen füllten ſich 
mit Thränen, denn ſie glaubte, daß dieſelbe ein Gegen— 
ſtand des Mitleids ſei; und das war ſie in der That. 

Fanny ſchien ſehr unruhig zu ſein, und ſah in dem 
Gemache umher. Sie wünſchte ihre Gäſte einzuladen, 
ſich zu ſetzen. 

„Macht es Euch bequem,“ ſagte Onkel Tom; „un— 
ſere Leiden ſind ſehr hart geweſen, und wir kommen 
aus Theilnahme, nicht um Euch durch eitle Menger lä⸗ 
ſtig zu fallen.“ 

„Setzt Euch!“ ſagte Fanny, indem ſie aufſtand und 
Suſanna ihren Stuhl gab. Es war ein alter Rohr⸗ 
ſtuhl, die Hälfte des Sitzes aber verſchwunden, und das 
Uebrige hing in einzelnen Streifen herab. 

Suſanna nahm den Stuhl, denn ſie wußte aus ei— 
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gener Erfahrung, daß die Annahme des kleinſten An⸗ 
erbietens ein Troſt für den iſt, der es macht. 

„Ich werde mich hier ſetzen,“ ſagte Fanny, indem 
ſie ſich auf einen niedrigen Sitz neben einem ſchmalen 
Fenſter niederſinken ließ. 

„Und ich will ſtehen,“ ſagte Onkel Tom, „denn ich 
habe heute ſchon viel geſeſſen.“ 

„Und ich werde hier Platz nehmen,“ ſagte Clarke, 
indem er ein flaches Stück Holz über den Waſſerbehäl— 
ter legte. 

Das Geräth des Gemaches beſtand aus den bereits 
genannten Gegenſtänden, einer Taſſe, einer kleinen ir— 
denen Theekanne mit abgebrochenem Schnabel und einem 
Bette ohne Bettſtatt, welches in eine genähte Bettdecke 
gewickelt war und in einer Ecke lag. Ein kleines eiſer— 
nes Feuergatter, ein Theekeſſel, ein Bratroſt, ein Schür— 
eiſen, eine Feuerzange und ein kleines ganz abgetretenes 
Stückchen Teppich. Zwei oder drei Fenſterſcheiben wa— 
ren zerbrochen und mit Papier verklebt. Alles in dem 
ganzen Gemache war äußerſt reinlich. Fannh war einſt 
groß und hübſch geweſen, und ſelbſt jetzt würde fte ohne 
ihre Magerkeit, welche durch Armuth und Kummer ver— 
urſacht war, noch ſehr ariſtokratiſch ausgeſehen haben. 
Sie hatte einen feinen griechiſchen Schnitt des Geſichtes, 
und ihre Haut war ſehr zart, obgleich blaß wie der Tod. 
Ihre Augen waren groß und mit ſchönen ſchwarzen 
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Wimpern bedeckt. Ihr raabenſchwarzes Haar war nach⸗ 
läſſig am Hinterkopf zuſammengebunden, doch einige 
Flechten, die ſich davon losgemacht hatten, fielen ihr auf 
den Nacken herab. Sie trug ein einfaches Kattunkleid 
von dem Schnitte eines Morgenrockes, und um den 
Hals ein ſchmales rothes Sammetband. 

„Jetzt, Fanny,“ ſagte William, „werdet Ihr wohl 
nichts dagegen haben, daß ich dieſer Lady und dieſem 
Gentleman Eure Geſchichte erzähle, denn ſte ſelbſt find 
Sclaven geweſen, und vielleicht ſchlimmer daran, als 
Ihr. Wer weiß, ob Ihr nicht auch noch frei werdet, da 
ſie ihre Freiheit gewonnen haben.“ 

„Ihr mögt wohl ſagen, „wer weiß“, William, 
denn ich weiß es nicht.“ 

„Verzweifelt nicht,“ ſagte Suſanna. „Vor noch 
nicht langer Zeit war ich in Amerika Sclavin; ich wurde 
geſchlagen und unter die Füße getreten, verkauft wie ein 
Stück Vieh, getrieben, wohin mein Herr wollte. Konnte 
ich alſo in einem Lande, wo das Geſetz meine Sclaverei 
guthieß, entfliehen, ſo werdet Ihr ſicher hier noch eher 
Jemand finden, der Euch frei macht.“ 

Fanny ließ ihre Näharbeit ſinken, während Suſanna 
ſprach, und ſah ihr ernſt in das Geſicht. „Ihr ſprecht 
freundlich,“ ſagte ſie, „doch Ihr thut es, um mich zu 
beruhigen, denn leider giebt es für mich keine Hoffnung.“ 
Und ſie nahm ihre Arbeit wieder vor. „Ihr werdet 
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entſchuldigen, daß ich in Eurer Gegenwart nähe,“ ſagte 
ſie, „doch ich muß damit noch heute fertig werden, ſonſt 
verliere ich meinen Lohn.“ 

„Arbeitet, meine Liebe,“ ſagte Onkel Tom mit ge— 
fühlvollem Tone; „laßt Euch durch uns nicht einen 
Augenblick abhalten.“ 

„Das arme Weib,“ ſagte William, „hat keine 
Zeit übrig. Sie iſt eine Näherin oder Nähmädchen, 
und hat jeden Tag ihres Lebens zwölf bis fünfzehn 
Stunden zu arbeiten, um am Ende der Woche, — vor— 
ausgeſetzt, daß ſie immer vollauf Arbeit hatte, — vier 
und einen halben Schilling zu bekommen!“ 

Suſanna und Tom riefen überraſcht aus: „So 
wenig?“ 

„Ja,“ fuhr Clarke fort, „und dann muß ſte für das 
Loch von einer Wohnung wöchentlich einen Schilling 
Miethe bezahlen; ihre Nadeln und ihre Baumwolle ko— 
ſten vier bis ſechs Pence, ſo iſt alſo das Höchſte, was ſie 
bei voller Arbeit hat, um eine Woche davon zu leben, 
drei Schilling. Doch ſelbſt fo viel hat ſte jetzt nicht, 
denn vor einigen Wochen begrub ſie einen kleinen Kna— 
ben, und da muß ſie jetzt wöchentlich einen Schilling 
zur allmäligen Deckung der Begräbnißkoſten abzahlen.“ 

„Ach, das darf nicht zugegeben werden!“ rief Su— 
ſanna. 

„Ich bin jetzt zufrieden,“ ſagte Fanny. 
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„Ja, ſie ſcheint zufrieden zu fein,” fuhr William 
fort, „denn ſte iſt vertraut mit Entbehrungen, doch zu 
Anfang brach es ihr beinahe das Herz. Sie war mit 
einem Officier eines unſerer Regimenter verheirathet. 
Ein hübſcher Menſch, glaube ich, wenigſtens nehme ich 
an, daß ſie es fand. Aber ich meines Theiles haſſe den 
Anblick dieſer großſprecheriſchen Affen in rothen Röcken, 
die mit gewichſten Schnurrbärten, den Kopf durch ſteife 
Binden hochgehalten, durch unſere Straßen ſtolziren, 
Ziehen und Hacken werfend, als verachteten ſie die Erde. 

Waas ſind ſte, als bloße Puppen, ohne Kenntniſſe, Witz 
oder Selbſtſtändigkeit? Sie fechten gut genug, wenn ſie 
müſſen, doch das können unſere Bulldoggs auch. Sie 
gehen umher, Weiber zu verführen, die Herzen von 
Vätern und Müttern zu brechen und Brüder zum Wahn— 
ſinn zu treiben. Nun gut, Einer von dieſen bemächtigte 
ſich ihrer, überredete ſie, ihn zu heirathen, was ſie denn 
auch, da ſie ein weichherziges und vertrauendes Mädchen 
war, that, ohne viel zu fragen. Sie hatte keinen Vater 
und keinen Bruder, die ſich ihrer annehmen konnten; 
nichts, als ihre alte Mutter, die ſeitdem vor Kummer 
geſtorben iſt. Gut; der Burſche heirathete fie. Zwei 
Tage darauf brach er nach einer entfernten Station auf, 
und verließ ſie ohne ein Wort der Erklärung oder des 
Rathes, und mit der Sorge, die Schulden zu bezahlen, 
die er gemacht hatte. Sie entdeckte jetzt, daß er bereits 
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verheirathet war, und daß feine Frau noch lebte. Sie 
verkaufte nun Alles, was fie hatte, bezahlte die Schul— 
den, und trat, obgleich das Alles bekannt war, in eine 
Stelle als Erzieherin. Doch fie erkannte, daß fie Mut- 
ter werden ſollte, und war daher gezwungen, ihre An— 
ſtellung unter einem Vorwand aufzugeben. Sie machte 
hierauf feine weibliche Arbeiten, aber ſte konnte nicht 
einmal ſo viel verkaufen, um die Zuthaten zu bezahlen. 
Da ſtarb ihre arme alte Mutter, und um dieſe beerdigen 
zu laſſen, verkaufte ſie das letzte Bischen, was ſie hatte. 
Darauf zog ſie hierher, und war auf jenes elende Bett 
dort gebannt, und als ſie ein Kind geboren hatte, ver— 
ließ ſie in dem Wahnſinn des Fiebers das Haus und 
ſtürzte ſich in den Fluß. Doch ſie wurde herausgezogen, 
und —“ 

Hier ſtieß Fanny einen Klagelaut aus, und ſank zu 
Boden. Die Wiederaufzählung aller ihrer Leiden war 
zu viel für ſie, und ſie verlor das Bewußtſein. 

Suſanna leiſtete ihr Beiſtand, und während fie noch 
beſinnungslos lag, fuhr Clarke mit leiſer Stimme fort: 

„Dies Haus, in welches ihre Armuth ſie getrieben 
hat, iſt eine vollſtändige Höhle der liederlichen Dirnen 
und der Diebe, welche ſich mit denſelben verbinden. Die 
alten Weiber haben es verſucht, ſie zu einem ſchändlichen 
Leben zu überreden; doch weil fte nicht will, weil ſte ſich 
am Sabbath⸗-Morgen anſtändig kleidet und eine Kirche 
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beſucht, machen ſie ſich über ſie luſtig, und ſagen Unzüch⸗ 
tigkeiten, ſo oft ſie die Treppe hinauf oder hinab geht. 
Wenn fie Nachts hier allein ſitzt, hört fie ihre ſittenloſen 
Geſänge und furchtbaren Flüche in der Stube unter ſich. 
Zuweilen kommen ſie ſogar bis zu ihrer Thür und bie- 
ten ihr etwas zu trinken an. Die Thürhaspen, die uns 
hinderten, einzutreten, wurden durch einige betrunkene 
Schufte abgebrochen, welche gewaltſam eindringen woll— 
ten. Aber ſte ſagte, ſie hätte eine geladene Piſtole in 
der Hand und würde den Erſten, der ſich zu zeigen 
wagte, niederſchießen. Nachdem ſie tüchtig geflucht hat— 
ten, gingen ſie alſo davon, indem ſie ihr ſagten, daß ſte 
eine Närrin wäre, und die Geliebte irgend eines ver— 
dammten Pfarrers. Ich kannte ihre Familie, ehe ſie ſich 
verheirathete; ich habe einſt für ihren Vater gearbeitet, 
deshalb bat ſie mich, daß ich ſie aus Mitleid zuweilen 
beſuchen möchte, weil mein Erſcheinen ihr Schutz ge— 
währte. Aber ich gebe Euch die Verſicherung, daß ich 
mich zuweilen fürchte, im Dunkeln die Treppe herauf— 
zukommen.“ 


„Doch weshalb bleibt ſie hier?“ fragte Suſanna. 


„Weil ſie vergebens verſucht hat, um denſelben 
Preis eine beſſere Wohnung zu finden,“ entgegnete 
William; „und mehr kann ſie nicht bezahlen. Tauſende 
in ihrer Lage haben einen ſchlechten Lebenswandel er— 
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griffen, weil ſte nicht die Tugend beſaßen, die fie auf— 
recht hält.“ 

Suſanna weinte, und Fannh, welche dies bemerkte, 
indem fie wieder zur Beſinnung kam, ſagte: „Weinet 
nicht um mich; Ihr habt genug Sorgen für Euch 
ſelbſt.“ 

„Deshalb kann ich um ſo tiefer für Euch fühlen,“ 
entgegnete Suſanna. „Ich will nicht ruhen, bis ich Euch 
Freunde gewonnen und Euch Eurem Elend entriſſen 
habe.“ 8 


„Nein! Nein!“ rief Fanny; „mein Verderben, 
meine Schande, haben ſchon zu weit um ſich gegriffen; 
die Gefährtinnen meiner Jugend wenden ſich von mir 
ab, und ich bin ganz elend!“ Sie weinte, und ihre 
Thränen erleichterten ſie. 

Suſanna zog ſie hierauf bei Seite, und ſprach ihr 
den Troſt zu, den nur Frauen den Bekümmerten zu ge— 
währen vermögen. 


„Und giebt es viel ſolches Elend in dieſem Lande?“ 
fragte Onkel Tom. 

„Eine ungeheure Menge,“ ſagte William. „Doch 
Eure ſclavenhaltenden Amerikaner dürfen uns deshalb 
nicht verhöhnen, und ihr geſetzmäßiges Syſtem der Räu— 
berei und Grauſamkeit dem entgegenſtellen, was bei uns 
aus Irrthümern und Mangel an politiſchem Scharfſinn 
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entſpringt. Hier herrſcht der Vortheil, daß Jeder dazu 
ermuthigt wird, nach der Erhebung aus der Erniedri— 
gung zu ringen, und auf eine oder die andere Weiſe 
finden die Guten und die Arbeitſamen doch ihren Weg, 
ſich emporzuarbeiten. Unſere Geſetze verwehren es dieſer 
armen Frau nicht, leſen zu lernen, und wenn irgend Je— 
mand ihr ein Buch wegnähme, ſo würde dies als ein 
Diebſtahl betrachtet werden. Wollte der, für welchen ſte 
arbeitet, ihr nur einen Hieb mit der Peitſche geben, ſo 
könnte ſie ihn dafür vor Gericht ſtellen. Sie genießt 
eben ſo gut den Schutz unſerer Geſetze, wie der ſtolzeſte 
Lord des Landes. Doch in Amerika erhebt das Geſetz 
Menſchen von einer Farbe, während es die von einer 
andern niederdrückt und beide thranniſtrt. Es ſtellt eine 
Scheidewand zwiſchen Menſchen und Menſchen auf, und 
ſagt, Eure Seelen und Gemüther ſollen ſich nicht mit 
einander vermiſchen, und es ſoll keine Gleichheit des 
Rechtes und der Freiheit Statt finden. Ich finde, daß 
Eure Amerikaniſche Conſtitution die größte Ungereimt⸗ 
heit der Welt iſt; — der finſtre Flecken, der überall die 
Ausſichten der Freiheit verdunkelt, und glaube, daß keine 
Nation ſich zu dem Genuſſe wahrer Freiheit erheben 
wird, ſo lange dieſes abſcheuliche Sclavengeſetz 
exiſtirt.“ | 

„Dann müſſen wir gemeinſchaftliche Sache 
machen,“ ſagte Onkel Tom, „und einander gegen— 
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ſeitig helfen!“ und die dunkle Hand ergriff die weiße, 
und drückte fie mit brüderlichem Ernſt. — — — 

Sie gingen; Suſanna aber ließ den Tag nicht hin— 
gehen, bis fie Freunde für Fanny gefunden hatte, und 
ſogar noch ehe die nächſte Nacht anbrach, wurde ſte aus 
der Höhle erlöſt und fand ſpäter eine achtungswerthe 
Stellung in einer glücklichen Lage. 


Neunzehntes Kapitel. 
Der Apoſtel der Selaverei in London. 


Ein frommer Mann mit ſehr frommem Geſicht brach 
von Amerika zu einem „ſehr frommen“ Zwecke auf. 
Der Monat Mai nahete, und während dieſes Monats 
ſollten Meetings jeder Art, religiöſe und philanthro— 
piſche, in London gehalten werden. Exeter-Hall mußte 
vom Morgen bis zum Abend mit Menſchen überfüllt 
ſein. Kaum hatte der Raum ſich nach einem Meeting 
der Baptiſtenmiſſionen abgekühlt, als ſchon wieder die 
Bibelgeſellſchaft ihn füllte, und noch ehe dieſe ſich trennte, 
belagerte eine Maſſe des Mäßigkeitsvereins die Thüren, 

Onkel Tom in England. II. 11 
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begierig, die Töne der ſchweren Artillerie ihrer Reihen 
zu vernehmen. 

Um eine lange Geſchichte kurz zu machen, ſo erſchien 
der ehrwürdige Mr. Ginger in London, mit allen ſeinen 
Für⸗Sclaverei-Meinungen, ungeachtet der ruhmloſen 
Weiſe, auf welche er durch das „Stück Eigenthum,“ wel— 
ches Suſanna genannt wurde, beſtegt worden war. Doch 
wie groß war ſeine Ueberraſchung, als er eines Tages, 
da er in Exeter-Hall einen Vorderſitz im Parterre ein— 
genommen hatte, Onkel Tom, Suſanna, Maroſſi und 
Roſetta auf einem Vorderſitz der Galerie erblickte! Er 
ſah rechts und links und niederwärts, wendete die Au— 
gen nach dieſer Richtung und nach jener, bis fie roth 
geworden waren, wie die untergehende Sonne; aber im— 
mer wieder fühlte er, daß er aufwärts blicken müßte; 
es ſchien ein unwiderſtehlicher innerer Impuls ihm zu 
ſagen, daß ſeine Blicke den ihrigen begegnen müßten, 
und obgleich er großen Verſammlungen in das Ange— 
ſicht geſchaut und vor ihnen vortreffliche Predigten ge— 
halten hatte, ſo fühlte er ſich dennoch in Verlegenheit, 
dem Blicke dieſer vier „Handelsartikel“ zu begegnen, 
die ihm jetzt gerade gegenüber ſaßen. Wie unerklärlich, 
daß vier Stück Waare auf ſolche Weiſe das Herz eines 
Dieners des Altars beunruhigen konnten! Seine Ver— 
legenheit wuchs bedeutend, als er mit einem halben Auge 
bemerkte, daß dann und wann ein ehrwürdiger Apoſtel 
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Chriſti, die Flüchtlinge erkennend, zu ihnen trat und 
ihnen herzlich die Hand ſchüttelte, und daß dieſe Beweiſe 
chriſtlicher Sympathie gegen die unterdrückten Sclaven 
einen ſo donnernden Beifall der Menge hervorriefen, 
daß die Mauern davon erbebten. Wenn die Mauern 
erbebten — und wir ſagten es foeben, daß fle dies tha⸗ 
ten, — was mußte dann Mr. Ginger's Herz thun? Er ſtand 
auf, ſetzte ſich nieder, wendete ſich um und wieder um, 
während der Applaus fortdauerte; endlich aber, wie 
von einer Macht gezwungen, gegen die kein Widerſtand 
zu leiſten, blickte er kühn auf und bot auch ſeine Hand. 
Das Meeting, welches fein „ſehr frommes“ Geſicht er— 
kannte, nahm an, daß er einen „ſehr frommen“ Zweck 
hätte, und brach in einen ſolchen Beifallsſturm aus, 
daß er davon erſtarrte. Suſanna nahm zuerſt ſeine 
Hand, und Mr. Ginger freute ſich über das Gefühl und 
den Beifall ſo ſehr, daß er eine Hand eines Jeden nach 
einander ergriff, und wie fte einzeln aufſtanden, war der 
Beifall noch lauter, als zuvor. Nun trugen ſich eine 
Menge ſehr merkwürdige Umſtände zu, während Mr. 
Ginger in England war; ſeine vertraute Freundſchaft 
mit Mr. Harris, ſeine Vertheidigung der Sclaverei und 
andrer Dinge, die daraus erſtanden, wurden frei beſpro— 
chen, und obgleich er in dem Exeter-Hall-Meeting ſo 
herzlich begrüßt worden war, wurde er doch bei verſchie— 
denen ſpätern Gelegenheiten ſehr ſtreng ausgeſcholten. 
145 
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Wir wollen dieſe Umſtände nicht wiederholen, denn 
ſte find peinlich. Wir lieben es nicht, die Leute bei An— 
gelegenheiten des Gewiſſens ſo ſehr von einander ab— 
weichend zu ſehen, daß ſie ihre Gefühle gegenſeitig ver— 
letzen. Ein oder zwei Mal bemitleideten wir Mr. Gin⸗ 
ger, ſo ſchwach und ſo ſehr von Irrthum befangen er 
auch war, denn er befand ſich in einem fremden Lande, 
und bei allen ihren Fehlern lieben wir die Amerikaner, 
und unſer gaſtlicher Tiſch, ſo beſcheiden er auch iſt, ſteht 
ihnen ſtets zu Dienſten. 

Doch wir wollen eines Umſtandes erwähnen, land 
wir wiſſen, daß Mr. Ginger es uns geſtatten wird, 
welcher ſeine Stellung gänzlich veränderte. Wir thun 
dies, nicht weil wir ſeine Redlichkeit bezweifeln, jetzt, 
da er nach Haufe zurückgekehrt iſt, ſondern weil es den 
Sclavereivertheidigern der Vereinigten Staaten beweiſen 
wird, daß es ihren Seelen bittere Demüthigung erſpa— 
ren kann, wenn ſte ihre Hände rein waſchen, bevor ſte 
über den Ocean kommen. 

Ein Quäker und Mr. Ginger ſaßen einander gegen— 
über; der Erſtere ſagte: „Ich mag Dir meine Hand 
nicht geben, bis Du dieſen Gegenſtand ganz aufgegeben 
haſt. Ich mag keine Gemeinſchaft mit Sclavenbeſttzern 
haben, noch mit denen, die jene vertheidigen. Wir haben 
die Sache ein halb Dutzend Mal beſprochen, und eben 
fo oft biſt Du aus allen Deinen Verſchanzungen ge— 


161 


ſchlagen worden. Du haft dies geſtanden und jetzt be= 
harrſt Du nur der Räthlichkeit wegen bei Deiner 
Meinung. Es gab in dem Kreuze Chriſti vier Theile — 
der eine war die Wahrheit, und das war der größte — 
der eine Glaube, und das war der oberſte — der eine 
Muth, und der andere Demuth — das waren die bei— 
den Arme. Räthlichkeit war nicht darunter. Wenn Du 
nun in Deinem Geiſt und Deinem Herzen überzeugt 
biſt, daß das Sclavenhalten eine Sünde gegen Gott 
und die Menſchen iſt, und Du verſprechen willſt, dieſe 
Lehre zu verkünden, wenn Du zurückkommſt, ſo gieb mir 
Deine Hand und ich will ſagen: Gott ſegne Dich!“ 

„Gut denn, hier iſt meine Hand!“ ſagte Mr. 
Ginger. 

„Bruder, Gott ſegne Dich!“ ſagte der Quäker. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Thomas und Roſetta. 


- 


„Das war ein ſonderbarer Einfall,“ ſagte der Doctor 
Richardſon, „von dem Knaben Thomas, daß er in Ge— 
ſellſchaft des Onkels Tom nach England ging.“ 

Alte Leute, welche jenſeits der ſechszig und Groß— 
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väter find und vielleicht zwei Frauen begraben haben, 
mögen immerhin fo ſchwatzen und die Dinge ſonderbar 
nennen oder unvernünftig, aber wir ſehen eigentlich 
nichts Sonderbares darin. Wir wollen ſogar ſo weit 
gehen, zu ſagen, daß, wenn Ihr, Doctor Richardſon, 
ſtatt ein alter Mann von ſechszig Jahren zu ſein, ein 
junger von zwanzig geweſen wäret, und Ihr Euch wie 
Mr. Thomas fern von jeder weiblichen Geſellſchaft ge— 
halten hättet, bis Ihr plötzlich mit einem Mädchen von 
lieblicher Geſtalt und angenehmem Weſen in Berührung 
kamet — wenn dies unter Umſtänden geſchehen wäre, 
die Euch mit inniger Theilnahme für fie erfüllten, wäh— 
rend Ihr der tägliche und ſtündliche Gefährte derſelben 
waret — wenn Ihr es unternommen hättet, ſte zu uns 
terrichten, und Ihr ſie außerordentlich faſſungsfähig 
fändet, Euch beinahe überraſchend durch die Schnellig— 
keit, mit der ſie Alles begriff, was Ihr ſagtet, und nach 
mehr fragte — wenn Ihr die warme Berührung ihrer 
Wange an der Eurigen gefühlt hättet, wie Ihr Euch 
über Ihr Buch lehntet, um ihr irgend ein Problem zu 
erklären — dann würdet Ihr gerade ſo geweſen ſein, 
wie Maſter Thomas, und Ihr würdet gefolgt ſein, wo— 
hin auch die Zauberin geflohen wäre — gleichviel, ob 
ihre Haut die Farbe des Ebenholzes trug. 
Nach dieſen Betrachtungen über die Bemerkung des 
alten Richardſon wollen wir Mr. Thomas für ſich ſelbſt 
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ſprechen laſſen. Thomas und Roſetta waren nach dem 
ſchönen Garten von Kew gegangen. Er hatte ihr ſchon 
beinahe jeden andern Ort belehrender Zerſtreuung in 
London gezeigt, als er, mit ihr durch das Palmenhaus 
gehend, ſagte: 

„Dies wird Dich an Dein eignes Vaterland er— 
innern?“ 

„Nur wenig,“ antwortete ſie. „Einige dieſer brei— 
ten Blätter ſind mir bekannt, doch ſeit meiner Kindheit 
habe ich ſo viel erfahren, und ich war noch ſo jung, als 
ich von Haus fortgeſchleppt wurde, daß ich mich nur 
an wenig erinnere.“ 

„Weißt Du, daß Deine Freunde daran denken, 
Maroſſt als Miſſtonär nach Afrika zu ſenden?“ 
fragte er. 

„Ich habe mehrmals davon ſprechen hören,“ ſagte 
ſtie, „und der Plan hat meine ganze Billigung.“ 

„Aber Du willſt doch nicht mit ihm gehen?“ fragte 
er, indem er ihr ängſtlich in das Geſicht ſah. 

„Es würde für mich ein großer Kummer ſein, mich 
von ihm zu trennen.“ 

„Aber Brüder und Schweſtern müſſen ſich doch oft 
trennen,“ bemerkte er. 

„Ja, aber er iſt ſo ſehr mein Bruder geweſen, ſo 
beſtändig mein Gefährte, er hat gemeinſchaftlich ſo viel 
mit mir gelitten, daß, wenn ich ihn verlieren follte —“ 
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„Du würdeſt doch hoffentlich nicht Alles verlieren, 
was Du liebſt?“ 

„O nein, denn ich habe viele theure Freunde, die 
ich beinahe ebenſo ſehr liebe, wie meinen Bruder.“ 

„Aber iſt keiner, den Du ebenſo ſehr liebſt? Denke 
darüber nach; antworte nicht zu ſchnell,“ ſagte er, und 
ſchien ſchüchtern beſorgt zu ſein. 

„Ich habe oft darüber nachgedacht, aber es giebt 
Gedanken, die ſich nicht ausſprechen laſſen,“ entgegnete 
fie, indem fte ſich etwas abwandte. 

Wir ſehen keinen Grund, weshalb wir in dieſem 
Geſpräche weiter gehen ſollten. Iſt es recht, die Worte 
junger Leute ſo bloßzuſtellen? Wir Alle thun zu unſerer 
Zeit daſſelbe, und wie verſchieden auch die Wege ſein 
mögen, die wir einſchlagen, ſo gelangen wir doch Alle 
zu dem gleichen Ziele. Da wir keine Abſicht hatten, eine 
Liebesgeſchichte zu ſchreiben, als wir dies Buch began— 
nen, wollen wir die Sache kurz abſchneiden. Selbſt das 
Wenige, was wir ſagten, muß nur dem „ſonderbaren 
Einfall“ des Maſter Thomas zugeſchrieben werden, wie 
der alte Doctor Richardſon es nannte. 

Einige Tage nach dieſer Unterredung ſchrieb Tho— 
mas junior an Thomas senior die folgenden Worte: 

„Mein theurer Vater und Mutter. 

„Ich ſchreibe, um Deine Erlaubniß zu bitten, mich 

zu verheirathen. Ich liebe Roſetta ſehr, und fie liebt 
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mich. Du wirſt keinen Einwurf wegen ihrer Farbe 
machen, das weiß ich, beſonders da dies ein Zug von 
ihr iſt, den ich ſehr liebe. Dabei findet aber doch die 
Schwierigkeit ſtatt, daß wir nicht nach Amerika zurück— 
kehren können, weil dort meine Geliebte gefangen ge— 
nommen werden würde; wenn Du mir daher einen Witz 
erlauben willſt, ſo machen wir den Vorſchlag, uns der 
vereinigten Staaten in Canada zu erfreuen. Willſt 
Du mir helfen, ſo kaufe ich dort eine Farm, und ich 
bezweifle nicht, daß ich im Stande ſein werde, ihr gut 
vorzuſtehen. Und da wir Dir nahe ſind, können wir 
hinüber eilen, ſobald es Dir gelingt, das Ungeheuer 
Selaverei zu tödten, und uns dann ſeines Todes mit 
Dir freuen. Unſer ehrenwerther Freund Howard in 
Port Talbot wird uns, wie ich nicht bezweifle, jede 
Mittheilung machen, die nöthig iſt, um uns in der 
Nachbarſchaft niederzulaſſen. 
Dein Dich innigliebender Sohn 
Thomas Hanawayh.“ 

In gehöriger Zeit wurde die folgende Antwort er— 
theilt: 

„Mein theurer Thomas. 

„Die Wahl einer Frau iſt Deine eigene Sache. 
Ich habe mein Beſtes gethan, Dir ein gutes Beiſpiel zu 
geben, und wenn die Frau, die Du Dir gewählt haſt, 
Deiner Mutter nachſchlägt, ſo wirſt Du ein glücklicher 
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Mann fein. Doch ich muß fagen, daß ich mit Deiner 
Wahl aus vielen Gründen ſehr zufrieden bin. Erſtens 
weil ich Roſetta liebe, und dann zweitens, weil es der 
Für⸗Sclavereiwelt zeigt, daß unſere Herzen mit bei der 
Sache ſind, und jeder ſolcher Fall der Vermiſchung dazu 
beiträgt, die Vorurtheile der getrennten Stämme zu 
zerſtören. Deine Mutter iſt ebenfalls mit Deiner Wahl 
zufrieden. Sie hat ſogar ſchon vor Dir daran gedacht, 
ſo daß Du nur ihren Wünſchen entgegenkamſt. 

„Wenn Du bereit biſt, eine Farm anzutreten, werde 
ich Dir über die Geldfrage Mittheilungen machen. 
Einſtweilen ſchließe ich einen Creditbrief bei, um Dich 
im Gang zu erhalten. Sei enthaltſam und glaube, daß 
ich mit freundlichen Rückſichten auf Dich ſelbſt und alle 
die Flüchtlinge, Rückſichten, in die auch Deine Mutter 
einſtimmt, bin 

„Dein 
„Dich liebender Vater 


„Thomas Hanaway.“ 
Niemand kann das Glück dieſer Verbindung be— 
zweifeln. Sie trägt alle Elemente dauernder Zufrieden 
heit in ſich. Möge Gott dem glücklichen Paare Gedeihen 
ſchenken! f 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Schluß und Aufforderung. 


Wir haben zur Vollendung unſerer Geſchichte nur 
noch wenig zu ſagen. Natürlich wurden Roſetta und 
Thomas ſo bald als möglich verheirathet, und eine 
hübſche kleine Farm in der Nähe von Port Talbot für 
ſie erſtanden. Maroſſt, der eine gelehrte Erziehung be— 
kam, wurde ein gebildeter Gelehrter und ein beredter 
Prediger. Onkel Tom und Suſanna leiſteten Dienſte 
von der ungeheuerſten Wichtigkeit für die Abſchaffung 
der Sclaverei. Tom's Erziehung machte bedeutende 
Fortſchritte und er wurde einer der beſten Redner in 
der Antifelavereifrage. Suſanna ſchrieb einige vortreff— 
liche Werke über dieſen Gegenſtand, und in dieſem Au— 
genblick liefert fte ſehr verdienſtliche Aufſätze für die beſten 
engliſchen Zeitſchriften. Roſetta's Geſchmack an der 
Poeſie war kein bloßer mädchenhafter Traum. Der alte 
Mr. Howard war ſo entzückt über ihre Gedichte, daß er 
ſchon lange, ehe ſeine Tractate in Ordnung kamen, 
einen Band ihrer Gedichte drucken ließ und eine große 
Anzahl Subferibenten auf das Werk gewann. 

Leſer, was ſind deine Anſichten von der Sclaverei? 
Iſt es nicht Zeit, daß dieſe Ungerechtigkeit ende, und 
glaubſt Du nicht mit William Clarke, daß, bis die 
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Vereinigten Staaten, die ſich einer freien Regie— 
rung rühmen, ſich ſelbſt von dieſem faulen Flecke 
reinigen, derſelbe ein Stein des Anſtoßes für alle Na- 
tionen der ganzen Welt ſein wird? Ganz gewiß. Laß 
uns daher, wie Onkel Tom vorſchlägt, gemeinſame 
Sache mit den Sclaven von Amerika ma⸗ 
chen und uns gegenſeitig helfen! 

Die Abſicht dieſes Werkes war, zu zeigen, daß 
ſchwarz weiß iſt. Wir wollen dadurch bezeichnen, daß 
die ſchwarze Bevölkerung nicht von Natur unfähig iſt, 
der Rechte politiſcher und ſocialer Gleichheit mit uns 
zu genießen; durch die Worte Onkel Tom's in ſeiner 
Vertheidigung iſt ſchon der Verſuch gemacht worden, zu 
beweiſen, daß: „ſoweit unſere farbigen Brüder die 
Vortheile der Erziehung und der Civiliſation genoſſen, 
ſind ſte ebenſo friedliebend, ordentlich und fromm gewe— 
ſen, wie die von hellerer Haut.“ — In der Perſon 
Suſanna's haben wir den Charakter gebildeter Neger 
dargeſtellt, durch Onkel Tom zeigten wir die ſchnellen 
Wirkungen der Erziehung bei dem Neger. In Ned und 
Joſeph ſtellten wir den Neger in ſeiner tiefern Lage 
dar. In Roſetta und Maroſſt ſchilderten wir die Wir— 
kungen der Erziehung auf die Kinder des Neger— 
ſtammes. 

In Beziehung auf die Weißen zeigten wir glänzende 
Beiſpiele in den Hanaway's, den Howard's, den Clar— 
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ke's und Andern, die im Laufe der Geſchichte vorkom— 
men, ſowie den Gegenſatz in Harris und Gore, Boreas, 
Loker und verſchiedenen Andern. 

Ein wichtiger Gegenſtand, auf den wir die Leſer auf— 
merkſam zu machen wünſchen, iſt, daß jeder Charakter 
in dieſem Buche dem Leben entnommen wurde, und ob— 
gleich der Plan aus Stoffen zuſammengeſetzt iſt, 
die wir aus verſchiedenen Quellen ſammelten, iſt doch 
das Ganze weſentlich wahr und kann durch Berufung 
auf authentiſche Werke über die Sclavenfrage erhärtet 
werden. 

Es iſt Zeit, daß dieſe Abſcheulichkeit ende. Aber 
wie kann dies geſchehen? Wie können wir dazu bei— 
tragen? Vorzüglich und vielleicht allein durch den Aus— 
druck der Meinung. Dies iſt gewiß leicht genug, und 
nie war eine Zeit, wo dies ſo wirkſam geſchehen konnte, 
als jetzt. Das Werk der Mrs. Veecher Stowe, mit 
all der Innigkeit geſchrieben, deren das weibliche Herz 
fähig iſt, wenn es durch die Sache der Menſchheit auf- 
geregt wird, hat die Augen von Millionen über das 
ſchreckliche Weſen und die Ausdehnung des Fluchs der 
Sclaverei geöffnet, die ſonſt noch nie zuvor dem Gegen— 
ſtand einen Gedanken widmeten. Vor wenigen Jahren 
wurde in dem „People's Journal“ ein Vorſchlag zu 
einer Nationalvorſtellung an die Amerikaner gegen das 
Sclavenſyſtem abgedruckt. Iſt nicht jetzt dazu die Zeit, 
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dieſen Vorſchlag oder einen ähnlichen zur Ausführung 
zu bringen? Indem der Verfaſſer das bewundernswerthe 
Werk der Mrs. Stowe las, fühlte er ſich dazu aufge— 
fordert, darauf eine Antwort zu geben, und dieſes Werk 
iſt das Reſultat davon. Der Gegenſtand war ihm nicht 
neu, da derſelbe ſeit vielen Jahren ſeine ernſteſte Auf— 
merkſamkeit beſchäftigte. Er beſchloß, Alles zu thun, 
was er als Individuum konnte, um den Amerikanern 
das gehäſſige Licht zu zeigen, in welchem ihr Name auf 
dieſer Seite des atlantiſchen Oceans wegen der Inſtitu— 
tion der Sclaverei ſteht. Da Mrs. Stowe's Werk die 
Aufmerkſamkeit durch verſchiedene Hindeutungen auf 
„Liberia“ gelenkt hat, und viele ihrer Leſer mit dem 
Gegenſtande, den fie andeutet, unbekannt fein mögen, 
laſſen wir hier einige Thatſachen folgen, die wir haupt— 
ſächlich aus dem Colonisation Herald entlehnt: 

„Die Fähigkeiten des Negerſtammes ſind während 
weniger Jahre auf eine merkwürdige Weiſe an einem 
Theile der weſtlichen Küſte von Afrika dargethan wor— 
den, der durch freie Schwarze aus den Vereinigten 
Staaten coloniſirt wurde, größtentheils frühere Scla— 
ven, theils Eingeborene, die von den Sclavenſchiffen 
befreit wurden, theils Neger aus angrenzenden Diſtric— 
ten. Von dieſer intereſſanten Localität, welche kürzlich 
als die freie Republik Liberia begründet worden iſt, 
können überzeugende Beweiſe für die Fähigkeiten, das 


171 


geſunde Urtheil und den chriſtlichen Charakter feiner 
ſchwarzen Bewohner und Geſetzgeber aufgeſtellt werden. 
Vielleicht giebt es keine Regierung, die mehr auf chriſt— 
liche Grundſätze baſtrt iſt, und die Gemeinde im Gan— 
zen iſt gewiß ſo rein moraliſch, wie irgend eine in der 
Welt. f 
„Mehrere öffentliche Schulen find in dem Lande er- 
richtet worden, und alle Eltern und VBormünderfmüffen 
ihre Kinder in dieſelben ſchicken, oder ſie unterliegen 
einer Geldſtrafe, ſo daß dort kaum ein Kind über ſechs 
Jahre alt iſt, das nicht leſen und ſchreiben kann. Der 
religiöſe und moraliſche Zuſtand des Volkes iſt im Fort— 
ſchreiten begriffen. Die Behörden ſind bemüht geweſen, 
unruhige Geiſter auszuſchließen. Vor einiger Zeit leiſtete 
einer der Coloniſten Beiſtand, ein Faß Rum, etwa zwölf 
Meilen von der Colonie entfernt, zu landen; er wurde 
um hundert Dollars geſtraft, ſeines Rechtes als Kauf— 
mann verluſtig erklärt, und zu keinem Amte in der Co— 
lonie für wählbar erachtet. So groß ſind die Bemü— 
hungen, ein Laſter zu unterdrücken, welches, wenn ſeine 
Exiſtenz einmal geduldet würde, ohne Zweifel verderb— 
lich wirken müßte. Verbeſſerungen im Innern halten 
gleichen Schritt mit der Ausdehnung des Handels, und 
die wachſenden Einkünfte, die daraus entſpringen, ſetzen 
die Behörden in den Stand, verſchiedene öffentliche Ver— 
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„Dies find bemerkenswerthe Thatſachen. Hier ſehen 
wir eine Gemeinde von Schwarzen in einem beinahe 
vertheidigungsloſen Zuſtande an den Grenzen eines ge— 
waltigen Landes, deſſen umherſchwärmende Einwohner 
in Unwiſſenheit verſunken ſind; — eine regelmäßig 
organiſirte Regierung, wenn auch vergleichsweiſe nur im 
Embryo der Keim zu einer großen und mächtigen Na— 
tion, der Anfang zu einem großen politiſchen und reli— 
giöſen Reiche, von welchem weit in das Innere dieſes 
Landes moraliſcher und geiſtiger Erniedrigung die erhe-⸗ 
benden und veredelnden Grundſätze der Civiliſation, 
und der ſegensreiche Einfluß des Chriſtenthums einwir— 
ken können. Liberia ſteht in der Dunkelheit mitternäch— 
tiger Finſterniß, welche die Geiſter der Millionen von 
Afrika's Kindern umhüllt, gleich einem Leuchtthurm da, 
ſte zu dem Hafen der Freiheit und der ewigen Ruhe zu 
leiten. 

„Der gegenwärtige Gouverneur dieſer intereſſanten 
afrikaniſchen Republik, J. J. Roberts, verließ unter ent= 
muthigenden Umſtänden Virginia vor etwa zehn oder 
zwölf Jahren, und ohne durch irgend eine Cultur, als 
die, welche im Orte ſelbſt zu erringen war, unterſtützt 
zu werden, hat er ſich zu dem ausgezeichnetſten Bürger der 
neuen Republik emporgeſchwungen. Sein Briefwechſel 
mit den Commandeuren der Brittiſchen Kreuzer an der 
Küſte von Afrika und ſeine Schriften zeugen für eine höhere 
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Kraft des Charakters, ſowie diplomatiſcher Gewandt— 
heit. Die Eröffnungsadreſſen, die jährlichen Botſchaf— 
ten und die Reden dieſes farbigen Staatsmannes vor 
einer farbigen geſetzgebenden Verſammlung ſind höchſt 
intereſſant und befriedigend.“ 

Wir können dieſen Band nicht beſſer ſchließen, als 
indem wir die Vorſtellung mittheilen, auf die wir be— 
reits anſpielten: 

„Vorſchlag zu einer Nationalvorſtellung 
gegen Selaverei. 

Die Abolitioniſten Amerika's haben beſtändig den 
Ausdruck der Sympathie des Auslandes nachgeſucht. 
Der tödtlichen Feindſchaft der felavenhaltenden Inter— 
eſſen fortwährend ausgeſetzt, ſind ſie durch jede Stimme — 
möchte ihre Quelle auch noch ſo entfernt ſein — ermun— 
tert und angefeuert worden, welche eine Verurtheilung 
der Sclaverei ausſpricht und die Freiheit der Neger 
fordert. Die Sache der Emancipation in Amerika 
hängt in hohem Grade von dem Benehmen ab, welches 
die Freunde der Freiheit in England zeigen. Gegenſei— 
tige Einflüſſe herrſchen zwiſchen den Nationen, wie zwi— 
ſchen den Individuen vor, und eine Nation kann das 
Betragen einer andern ebenſo wirkſam beſtimmen, wie 
ein Menſch den Geiſt ſeines Mitmenſchen zu lenken 
vermag. 

Man ſehe, wie die Flamme, welche durch die Anti-Korn⸗ 

Onkel Tom in England. II. 12 
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Law⸗League entzündet wurde, gleiche Elemente in euro— 
päiſchen Nationen entflammte; — es iſt dadurch der 
Geiſt der Antimonopole erweckt und er wogt auf und 
nieder. Der Beifall, mit welchem der Kämpfer für den 
Freihandel überall begrüßt wurde, bezeugt, daß die Au- 
gen Europa's während des letzten Kampfes auf England 
gerichtet waren, und daß deſſen Beiſpiel ſeinen Einfluß 
dahin ausgebreitet hat, wo eine falſche Regierungsweiſe 
beſteht. Das Ringen nach Freihandel wird auch auf 
künftige Revolutionen mit gewaltiger Macht einen Ein— 
fluß üben. Es hat gezeigt, daß die ernſte, doch friedliche 
Darlegung der Wahrheit und des Rechts hinreichend 
iſt, den härteſten Despotismus zu überwältigen, und 
daß die Macht des Geiſtes viel größer iſt, als die des 
Schwertes. Die Welt hat die große Lehre empfangen, 
daß bürgerliche Anarchie nicht das nothwendige Vor— 
ſpiel der Feſtſetzung bürgerlicher Rechte iſt. 

Wenn die guten Werke der Engländer Nacheiferung 
bei den Brüdern in Frankreich, Deutſchland und Spa— 
nien erwecken, um wie viel größer wird dann nicht ihr 
Einfluß auf ein Volk ſein, das dieſelbe Sprache ſpricht, 
denſelben gemeinſchaftlichen Urſprung hat und durch 
Bande der unzertrennlichſten Art mit ihnen vereinigt 
iſt? Wer unter uns hätte nicht — abgeſehen von der 
allgemeinen Brüderſchaft aller Menſchen — irgend ein 
Band auf dem weiten Boden Amerika's? Wer hat nicht 
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einen Freund, einen Schulgefährten, einen Verwandten 
innerhalb der weiten Grenzen amerikaniſcher Herrſchaft? 
England hat vielleicht mehr, als irgend eine andere Na— 
tion, eine Pflicht gegen Amerika, und gewiß kann kein 
anderes Volk eine ſolche Pflicht ſo erfolgreich erfüllen, 
wie das engliſche. Wir ſind es daher als eine Pflicht 
gegen Gott und gegen die Menſchen und gegen die Ame— 
rikaner beſonders ſchuldig, uns gegen die furchtbare Be— 
drückung auszuſprechen, deren Opfer der ſchwarze Selave 
iſt. Es ſind viele Urſachen, weshalb die Stimme Eng⸗ 
lands jetzt gehört werden ſollte. Der Geiſt der Eman⸗ 
eipation ſchlägt raſch tiefe Wurzeln, und wer die Frei— 
heit liebt, Dem kömmt es zu, ihr Wachsthum zu befe⸗ 
ſtigen und zu ermuthigen. Die amerikaniſchen Aboli⸗ 
tioniſten find veranlaßt worden, einen alten und unver— 
kennbaren Ausdruck der Sympathie von England zu 
vernehmen; ſie ſehen danach aus und müſſen ihn haben — 
und er muß ihren Erwartungen entſprechen; nicht ein 
ſchwaches, kaum vernehmbares Gemurmel, das in dem 
Winde erſtirbt, ſondern eine Stimme, welche das Ohr 
der Menſchheit durch die ganze eiviliſirte Welt erſchüt⸗ 
tert und das Blut ſchneller durch die Herzen der Böſen 
wie der Guten rinnen macht. Die moraliſchen Elemente 
müſſen auf eine Weiſe angeregt werden, daß Jeder ſich 
zu der Frage veranlaßt ſehe: „Stehe ich auf der Seite 
des Rechten oder des Böſen?“ 
12 * 
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Aber wie ſoll dieſe Stimme ausgeſprochen werden? 
Durch ein Wort jetzt, und ein anderes dann, eines hier 
und ein anderes dort? Oder ſoll die Stimme Englands 
gegen die Sclaverei in Amerika ein lauter, einhelliger, 
ernſter Proteſt gegen das Benehmen der Unterdrücker 
ſein? 

Wenn, wie man uns ſagte, eine Adreſſe, welche von 
dreihundert Engländern unterzeichnet wurde, die ameri— 
kaniſchen Abolitioniſten ermuthigte und anſpornte, und 
zwar durch jenen geheimnißvollen Einfluß, welchen ſym— 
pathetiſche Gefühle auszuüben nie unterlaſſen — um 
wie viel mehr müßte dies dann bei dreitauſend Stimmen 
fein? Wie groß würde der Eindruck fein, den dreihun— 
derttauſend Stimmen machten? Oder einen glorreichen 
Schritt weiter — wie gewaltig würde die Wirkung ſein, 
welche die Erklärung von drei Millionen Männern, 
Frauen und Jünglingen Großbritanniens gegen die 
Sclaverei des Negerſtamms hervorbrächte? Es giebt 
drei Millionen Sclaven in den Vereinigten Staaten — 
giebt es nicht drei Millionen Menſchen in Großbritan⸗ 
nien, welche eine friedliche Vorſtellung gegen amerika— 
niſche Sclaverei unterzeichnen wollen? Wird nicht jeder 
Mann das Recht ſeines Mitmannes, jede Frau das 
Recht ihrer Mitfrau auf die Freiheit beſtätigen? Ja — 
das Alles kann geſchehen, es kommt nur darauf an, es 
mit einem ernſten Entſchluſſe durchzuführen.“ 
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Wir müſſen bemerken, daß Mr. Lloyd Garriſon, 
ein ausgezeichneter e über dieſen Vorſchlag 
gte 

„Der Vorſchlag zu einer Nationalvorſtellung gegen 
Sclaverei wird das Herz eines jeden Abolitioniſten in 
dieſem Lande freudig ſchlagen machen, und natür— 
lich Verdruß in dem eines jeden Sclavenhalters, eines 
jeden Feindes des farbigen Mannes, erwecken. Es wird 
beabſichtigt, daß die britiſche Denkſchrift von drei 
Millionen Unterſchriften begleitet werden ſoll — 
gleich der ganzen Sclavenbevölkerung in den Vereinig— 
ten Staaten! Ein erhabner Vorſchlag der Menſchheit! 
Wir bauen darauf, daß er ausgeführt werde. Die 
Mammuthrolle wird dem amerikaniſchen Volke fo oft ge— 
zeigt werden, als es möglich iſt, und der Nachwelt EB: 
fältig aufbewahrt.” 


Sclaverei und der Selavenhandel. 


Sclaverei iſt eines der ſchwerſten Leiden, von denen 
in alten oder neueren Zeiten das betrübte und ernie— 
drigte Menſchengeſchlecht getroffen wurde. Deshalb 
wurde ſte auch ſtets mit beſonderm Abſcheu von aufge— 
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klärten und chriſtlichen Menſchen betrachtet, und große 
Anſtrengungen ſind durch ſie gemacht worden, ſie von 
dem Angeſichte der Erde zu vertilgen. In dieſem edlen 
Werke ſind ſte theilweiſe erfolgreich geweſen, doch noch 
bleibt viel zu thun, ehe das Ziel vollkommen erreicht iſt. 

In Ländern, wo die Sclaverei nicht beſteht, und 
wo ihre üblen Folgen ungeſehen und ungefühlt ſind, 
herrſcht noch viel Unwiſſenheit über die Natur und die 
Ausdehnung derſelben, ſo wie über die Pflicht, die allen 
Denen obliegt, welche ſich des Segens der Freiheit für 
ſich ſelbſt erfreuen, durch jedes friedliche und geſetzmä— 
ßige Mittel nach der Freiheit der Andern zu ſtreben. 
Mit der Abſicht, dieſe Unwiſſenheit zu verbannen und 
die Sympathien und Anſtrengungen der Freien zu 
Gunſten der Sclaven zu erwecken, werden die folgenden 
Thatſachen, die authentiſchen Quellen entnommen wur— 
den, ihrer ernſten Betrachtung vorgelegt. 

Beinahe vierhundert Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem 
das Syſtem der modernen Sclaverei begann. Der 
Stamm, welcher vorzugsweiſe der Tyrannei derſelben 
unterworfen wurde, iſt der afrikaniſche geweſen, und die 
Nationen, welche vorzugsweiſe die Schuld auf ſich lade— 
ten, Theil daran zu nehmen, ſind die engliſche, die fran— 
zöftfche, die ſpaniſche, die portugieſiſche und die hollän— 
diſche in der alten Welt, und die nordamerikaniſche und 
braftlianifche in der neuen. 
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Von den zahlloſen Millionen Afrikanern, die ihrem 
Geburtslande entriſſen wurden, um in Nord- und Süd⸗ 
amerika und in Weſtindien zu leiden und unterzugehen, 
exiſtiren vergleichsweiſe geſprochen nur wenige! Sie und 
ihre Nachkommen ſind ſo vertheilt: 


Braſtlien 3000000 
Vereinigte Staaten 2780000 
Spaniſche und weſtindiſche Colonien 800000 
Franzöſtſche desgl. 250000 
Holländiſche desgl. 70000 
Däniſche desgl. 30000 


Summa: 6930000 


Außer dieſer Menge Afrikaner, welche in Nord- und 
Südamerika, ſo wie in Weſtindien in Sclaverei gehal— 
ten werden, giebt es noch eine beträchtliche Anzahl deſ— 
ſelben Stammes in den franzöſiſchen, portugieſiſchen 
und holländiſchen Niederlaſſungen in Afrika und Aſien; 
zählt man dazu jene, die in den ſüdamerikaniſchen Re- 
publiken noch in der Sclaverei ſchmachten, ſo darf man 
annehmen, daß die Zahl der Afrikaner und ihrer Nach— 
kommen, welche durch chriſtliche und civiliſirte Mächte in 
Sclaverei gehalten werden, ſieben Millionen 
beträgt! 

Die große Ungerechtigkeit des Sclavenhandels er— 
kennend, ſo wie die Schmach, die aus der Fortſetzung 
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eines fo grauſamen Handels entſteht, haben verſchiedene 
Nationen Europa's und Amerika's denſelben als ein 
Verbrechen bezeichnet, welches mit den ſchwerſten Stra— 
fen zu belegen iſt, und zu ſeiner Unterdrückung Ver— 
träge abgeſchloſſen. Unglücklicher Weiſe aber haben 
einige dieſer Nationen, und namentlich Spanien und 
Brafilien, keine wirkſamen Schritte zur Durchführung 
ihrer eignen Geſetze, oder der Erfüllung ihrer Verträge, 
ergriffen, und die Folge davon iſt, daß eine ungeheure 
Menge unglücklicher Neger noch alljährlich durch die 
ruchloſen Sclavenhändler ihrer Heimath entriſſen wer— 
den, um der Nachfrage zu genügen, welche auf den Scla— 
venmärkten Braſiliens und den ſpaniſchen Inſeln Cuba 
und Portorico Statt findet. 

Nach dem mäßigſten Ueberſchlag ſteigt die Zahl der 
Opfer des Sclavenhandels jährlich auf dreimalhundert— 
tauſend. Dieſe werden urſprünglich von den öſtlichen 
und weſtlichen Küſten Afrika's geraubt und nach ver— 
ſchiedenen Häfen Braſtliens und der ſpaniſchen Colonien 
gebracht. Um dies Ziel zu erreichen, werden nicht nur 
die Küſten Afrika's, ſondern auch das Innere durch 
Feuer und Schwert verwüſtet, und es iſt berechnet wor— 
den, daß von jedem Tauſend gefangener Neger die 
Hälfte in der Schlacht umkommt, oder aus Mangel und 
Erſchöpfung während des Marſches zu der Küſte und 
des Aufenthalts an derſelben, ſtirbt; ein Viertel 


181 


von denen, die eingeſchifft werden, ſtirbt während der 
Fahrt; ein Fünftel von denen, die man landet, kommt 
während des erſten Jahres durch Krankheiten um, und 
die Uebrigbleibenden mit ihren Nachkommen ſind zu 
hoffnungsloſer Sclaverei und einem frühzeitigen Tode 
verurtheilt. 

So iſt die Sclaverei und der Selavenhandel in der 
Maſſe betrachtet. In ihren Einzelheiten zeigen ſie Alles, 
was der Krieg Schweres, der Mord Grauſames und 
die Bedrückung Rohes hat. Das friedliche Dorf wird 
durch eine Horde von Barbaren überfallen, die Alten, 
die kleinen Kinder und die Schwerverwundeten ohne 
Gnade und Barmherzigkeit niedergeſchoſſen; die Geſun— 
den und Kräftigen mit Stricken oder eiſernen Ketten 
gefeſſelt, in Joche zuſammengethan und zu der Küſte ge— 
trieben, wobei Viele von ihnen während des Weges vor 
Hunger, Durſt oder Anſtrengung ſterben; die Ueberle— 
benden werden aneinander gefeſſelt, und in Baraken un— 
tergebracht, bis die Käufer kommen, welche ihre Wahl 
für die Sclavenmärkte von Cuba und Braſtlien treffen; 
die zurückgewieſenen Sclaven werden als werthlos ver— 
nichtet. Dann folgt die Einſchiffung dieſer elenden Ge— 
ſchöpfe an Bord des Sclavenſchiffes, ihre dichte Einpa— 
ckung unter Deck, ihre unglaublichen Leiden durch Krank— 
heit, Mangel an Luft, die dichte Zuſammenpackung und 
die große Sterblichkeit, welche daraus oft entſteht. In 
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Braſilien und Cuba gelandet, werden ſte zum Verkaufe 
ausgeſtellt, gleich Vieh unterſucht und behandelt, dem 
Höchſtbietenden verkauft, und dann für die ganze Lebens⸗ 
zeit den grauſamen Gebräuchen und der tiefen Erniedri— 
gung der Sclaverei unterworfen, und ihre Kinder fol— 
gen ihrem Geſchicke. 

Das Sclavengeſetz iſt urſprünglich das gleiche in 
allen Sclavendiſtrieten. Dem Geſetze nach kann der 
Sclave nichts beſitzen und nichts erwerben. Er wird 
nicht unter die denkenden Weſen gerechnet, ſondern un— 
ter die Dinge. Er wird unter das bewegliche Ver— 
mögen ſeines Eigenthümers gezählt. Er hat weder 
perſönliche noch bürgerliche, noch ſociale Rechte. Da— 
raus folgt, daß er verpfändet, verkauft, verſchenkt, durch 
Auspfändung weggenommen, öffentlich verkauft, durch 
Teſtament übertragen werden kann, oder den Anforde— 
rungen ſeines Beſitzers genügen muß. Daraus folgt 
ferner, daß er von ſeinem Weibe und ſeinen Kindern 
für immer getrennt werden kann, denn das Geſetz er— 
kennt ihn weder als Vater noch als Gatte an. Er ſelbſt, 
ſeine Frau, ſeine Kinder gehören einem Andern. Da— 
raus folgt ebenfalls, daß er durch die Peitſche zur Arbeit 
getrieben, und für jedes oder gar kein Vergehen ge— 
peitſcht, gefeſſelt, eingekerkert werden kann. Wie barba⸗ 
riſch auch die Behandlung, und was davon die Urſache 
fein mag, kann der Sclave keine Genugthuung erlan— 
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gen; ſein Zeugniß in Beziehung auf ihn ſelbſt oder 
Andere, wenn dieſe Freie ſind, hat keine Kraft und 
Gültigkeit. 

Außer, wenn er ein Verbrechen begeht, kann man 
in der That ſagen, daß er nicht unter dem Geſetze ſtehe; 
dann aber kann er mit furchtbaren Dingen beſtraft wer— 
den. Denn was für einen Freien entweder kein Verbre— 
chen wäre, oder nur ein verzeihliches Vergehen, wird bei 
dem Sclaven als ein Verbrechen von der ſchlimmſten 
Art betrachtet. Ueberdies werden dem Selaven die nie— 
drigſten Elemente des Wiſſens verſagt; er wird in der 
Unwiſſenheit erhalten, und zu der tiefſten Stufe her— 
abgewürdigt, auf welche der Menſch ſinken kann, unter 
dem Einfluſſe eines Syſtems, welches in ſich Alles um— 
ſchließft, was ungerecht und unmenſchlich im Princip, 
barbariſch und empörend in der Praxis iſt. 

Die Lage der Sclaven innig bemitleidend, haben viele 
philanthropiſch und chriſtlich geſinnte Menſchen zu ver— 
ſchiedenen Zeiten deren Sache vertheidigt, beſonders 
während des letzten halben Jahrhunderts. Aus den 
Wirkungen, die vorzüglich ihren ſelbſtverleugnenden Be— 
mühungen und Opfern entſprangen, fo wie den großen 
Grundſätzen, die ſie vertheidigten, folgten die hier gege— 
benen Reſultate. In den weiter unten genannten Thei— 
len der Vereinigten Staaten von Nordamerika wurde 
die Sclaverei abgeſchafft; in Vermont durch ſeine Conſti— 
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tution von 1777, Pennſylvanien 1780; — Maſſachu⸗ 
ſetts 1780; — Connecticut 1784; — Rhode-Island 
1784; — New -Hampſhire 1784; — New- Mork 
1799; — New⸗Jerſey 1804. In Mexiko wurde die 
Sclaverei durch Decret von 1829 aufgehoben, und in 
verſchiedenen ſüdamerikaniſchen Republiken find zu dem— 
ſelben Zwecke Deerete erlaſſen worden: Buenos-Ahres 
1816; — Columbia 1821; — Chili 1821 — 
Bolivia 1826; — Peru, Guatemala und Montevideo 
1828; — Uruguay 1843. Die vorzüglichſte Maßregel 
dieſer Art wurde aber durch Großbritannien im Jahre 
1833 ausgeführt, als in deſſen Geſetzgebung die be— 
rühmte Freilaſſungsacte für beinahe 8000 Sclaven in 
feinen weſtindiſchen Colonien, Britiſch-Guhana, am Cap 
der guten Hoffnung und auf der Inſel Mauritius durch— 
ging. In Folge dieſer wichtigen Ucte wurde eine andere 
von dem großen Rathe des brittiſchen Indiens erlaſſen, 
welche vielen Millionen Selaven in jenem umfaſſenden 
Theile des brittiſchen Reiches die Freiheit gewährte. Die— 
ſes große Ereigniß fand ebenfalls 1833 ſtatt. Außerdem 
ſind von der brittiſchen Regierung Proclamationen für 
die Emancipation der Sclaven ausgegangen, die in ihren 
Niederlaſſungen der Straße von Malaga und in dem 
kürzlich eroberten Lande Seinde noch in den Feſſeln der 
Knechtſchaft gehalten werden. Im Jahr 1844 wurde 
die Sclaverei in der brittiſchen Niederlaſſung Hong— 
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Kong in China aufgehoben. Im Jahr 1845 deeretirte 
Schweden die Freilaſſung der Sclavenbevölkerung auf 
der Inſel St. Bartholomäus, ſeiner einzigen Beſitzung 
in Weſtindien. Und Frankreich hat ein Geſetz erlaſſen, 
welches den Sclaven in ſeinen Colonien das Recht 
ſichert, mit gewiſſen Beſchränkungen Eigenthum zu be— 
ſitzen, ſo wie das der Selbſtbefreiung gegen den Willen 
ihrer Herren. Dies wird als ein Schritt, aber ein ſehr 
wichtiger Schritt, zu ihrer endlichen Emancipation be— 
trachtet. Auch iſt der Geiſt der Abolition nicht auf 
Amerika und Europa beſchränkt worden; der Bey von 
Tunis hat das Beiſpiel befolgt, welches ihm in dieſer 
Beziehung durch civiliſirte und chriſtliche Völker gegeben 
wurde. Er hat den Sclavenhandel auf ſeinem Gebiete 
abgeſchafft und Vorkehrungen zu der baldigen Beendi— 
gung der Sclaverei ſelbſt getroffen; dies that er, um 
ſeine eignen Worte anzuführen: „Zum Ruhme der 
Menſchheit, ſie von der thieriſchen Schöpfung zu unter— 
ſcheiden.“ | 

Für den philanthropiſch Geſinnten muß es die auf- 
richtigſte Genugthuung gewähren, daß die große Eman— 
cipationsacte in den brittiſchen Colonien nicht nur ohne 
Tumult oder Unordnung irgend einer Art in Ausfüh— 
rung gebracht wurde, ſondern daß auch die emaneipirten 
Sclaven ſie mit der lebhafteſten Dankbarkeit und Er⸗ 
kenntlichkeit empfingen. Die wenigen Jahre, die ſeit 
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dem denkwürdigen Zeitabſchnitte vergangen find, zwo fie 
für frei erkannt wurden, waren Zeugniß ihrer Fort- 
ſchritte in Bildung, Reichthum und Achtbarkeit. Nicht 
länger zur Arbeit getrieben, arbeiten ſie willig gegen 
geringen Lohn. Nicht länger durch barbariſche Geſetze 
und Gebräuche in Unwiſſenheit erhalten, machen ſie eif- 
rig Gebrauch von den Mitteln zu nützlichem und reli— 
giöſem Unterricht. Kurz, eben ſo ſehr in Beziehung auf 
ihre phyſiſche Lage, als auf ihre geſelligen Verhältniffe 
und ihr moraliſches Betragen haben Verbeſſerung und 
Fortſchritt bei weitem die ſanguiniſchen Hoffnungen 
ihrer Freunde übertroffen und ſelbſt ihre Feinde über— 
zeugt, daß die Emancipation eben ſo ſicher in der Aus— 
führung, wie gerecht im Grundſatze iſt. 

Aber noch bleibt viel zu thun, und alle die, in de— 
ren Hände dieſe Schrift fällt, werden ernſtlich ermahnt, 
die, fo in Feſſeln find, als mit ſich verbunden zu be= 
trachten, und ſich, ſoweit ſie es vermögen, mit den 
Freunden der Menſchlichkeit und Freiheit in jedem 
Lande zu verbinden, „um das Joch des Bedrückers zu 
brechen und den in Feſſeln Geſchlagenen die Freiheit zu 
geben.“ . 

Das göttliche Syſtem des Chriſtenthums lehrt die 
Menſchen, ſich gegenſeitig als Brüder und Nachbarn zu 
betrachten und beſonders Theilnahme und Hülfe denen 
zu gewähren, die hülflos und elend ſind. Der Selave 
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ift dies in der weiteften Bedeutung des Wortes. Fragt 
Ihr, wie Ihr ihm helfen könnt, wie Ihr ſeine Feſſeln 
zu brechen vermögt? Angenommen, die Sclaverei be— 
ſteht in irgend einem Theile des Landes, dem Ihr an— 
gehört, oder in irgend einer ſeiner Colonien, ſo könnt 
Ihr Euch Euern Nachbarn und Freunden anſchließen, 
Eure Regierung und Geſetzgebung um deren unmittel— 
bare und gänzliche Abſchaffung zu bitten. Ihr könnt 
Kenntniß erlangen und verbreiten, inſofern es ihre 
Ausdehnung, ihre Natur und ihre Greuel betrifft, bis 
Niemand über den wahren Charakter derſelben oder 
über ſeine Pflicht in Beziehung darauf in Ungewißheit 
iſt. In Großbritannien und Irland und in dem freien 
„Theile der Vereinigten Staaten beſtehen eine Menge 
einflußreiche Antiſelavereivereine. In Frankreich und 
Holland giebt es verſchiedene wichtige Verbindungen 
derſelben Art. In Dänemark, in einigen Theilen von 
Deutſchland und ſelbſt in Spanien und Portugal ar— 
beiten einflußreiche Individuen eifrig für die Sache der 
leidenden Menſchheit. Dieſe Geſellſchaften und Indivi— 
duen ſtehen durch Correſpondenz und perſönliche Be— 
ſuche in einem freundſchaftlichen Verkehr. Ihr Zweck 
iſt der gleiche; zuerſt die vollſtändige Vernichtung der 
Sclaverei in ihren eigenen Ländern und Colonien, wo 
ſte noch beſteht, und dann ihre gänzliche Aufhebung 
durch die Welt, überzeugt, daß die univerſelle Auf— 
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hebung der Sclaverei der einzige wirkungsreiche Weg 
iſt, den Selavenhandel zu unterdrücken. Die Abolitions— 
geſellſchaften von Großbritannien, den Vereinigten 
Staaten, Frankreich und Holland werden durch periodi— 
ſche Schriften vertreten, in denen jede materielle That⸗ 
ſache erzählt wird, die mit dem großen Gegenſtande, 
welchen ſie im Auge haben, verbunden iſt, und die große 
Pflicht der Emancipation wird mit Geſchick und Eifer 
befördert. 

Wenn aber das Land, dem Ihr angehört, glücklicher 
Weiſe von dem Fluche der Sclaverei frei iſt, ſo ſeid 
Ihr dennoch als ein Mitglied der menſchlichen Familie 
und ein Weltbürger durch die heiligſten Grundſätze 
verpflichtet, Euch mit allen Denen zu verbinden, welche 
bei der Sache der Gerechtigkeit und des Wohlwollens 
intereſſtirt find, und die allgemeine Freiheit und das 
Glück des Menſchengeſchlechts zu befördern. Eure Ju⸗ 
gend kann in dem Haſſe der Sclaverei und der Liebe 
zur Freiheit aufgezogen werden. Eure Literatur kann 
die Principien befördern, die Euer Land frei machten 
und es in der Freiheit erhielten. Ihr könnt Euern 
Landsleuten als Reiſende oder als Emigranten in ent- 
fernte Climate folgen, ſie vor dem anſteckenden Einfluſſe 
der Sclaverei durch Eure Rathſchläge bewahren und auf 
dieſe Weiſe die glorreiche Periode befördern, wo nicht 
ein einziger Menſch mehr unter ihrer eiſernen Zucht⸗ 
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ruthe ſeufzen oder verderben wird. Beſtändig denket 
daran, daß Sclaverei eines der größten Leiden iſt, 
welche Eure Mitmenſchen bedrücken oder erniedrigen 
können, und daß ihre Verhängung, mag ſie nun die 
Gewinnſucht oder die Herrſchſucht befriedigen ſollen, 
ein Verbrechen gegen Gott iſt und deshalb überall ver⸗ 
worfen und gänzlich vernichtet werden ſoll. 

Thomas Clarkſon, 

Präſtdent der brittiſchen und ausländiſchen 
Antiſclavereigeſellſchaft. 


Die folgenden Zeugniſſe für die Fähigkeiten des 
Negerſtammes find einem ſtarken Bande entlehnt, wel- 
cher den Titel führt: „Ein Zoll für die Neger, von 
Wilſon Armiſtead.“ “) 


Joſeph Rachel, von Barbadoes, 


von dem Philanthropen mit Vergnügen ſprechen, da er, 
zu Reichthum gelangt, fein ganzes Vermögen Handluns 
gen der Wohlthätigkeit widmete. Der Unglückliche hatte 
ohne Unterſchied auf die Farbe einen Anſpruch auf ſeine 
Hülfe. Er gab dem Nothleidenden, borgte denen, die 
*) London, Charles Gilpin. 

Onkel Tom in England. II. 13 
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nicht zurückzahlen konnten, beſuchte Gefangene, ertheilte 
ihnen gute Rathſchläge und war bemüht, den Schuld⸗ 
belaſteten zur Tugend zurückzuführen. 


John Williams, 


ein farbiger Mann von New-Jerſey, von Natur ver⸗ 
ſtändig, wurde durch Ueberzeugung zu der Kenntniß der 
Wahrheit gebracht und endete ſeine Tage in Gebeten 
und Dankſagungen zu Gott. 


Jacob Links, 


ein chriſtlicher Convertit in Südafrika, erklärte mit leb⸗ 
haftem Geſicht, fließender Sprache und Innigkeit des 
Ausdrucks die Wahrheiten des Chriſtenthums, für 
welche er als Märtyrer fiel, da er auf furchtbare Weiſe 
ermordet wurde. Er hauchte den Athem aus, indem er 
als ein zweiter Stephan für ſeine Mörder betete. 


Peter Links, 


ein Bruder Jacob's, war ebenfalls ein hellſtrahlendes 
Licht unter den zum Chriſtenthum Bekehrten in Süd⸗ 
afrika und zeigte ſich längere Zeit ſehr nützlich auf dem 
Felde der Miſſton. 


Zilpha Montjoy, 


eine bekehrte Negerin in New⸗Pork, ein Beiſpiel exem⸗ 
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plariſcher Aufführung. Ihr frommes, achtbares Leben 
machte ſie für Viele zu einem Gegenſtande der Theil⸗ 
nahme. 


Alice, 
eine Sclavin in Pennſylvanien, erreichte das hohe Alter 
von 116 Jahren, eifrig in der Verehrung Gottes bis 
zu 95 Jahren. Die Rechtſchaffenheit, Wahrheitsliebe, 
Mäßigkeit und der Fleiß dieſer Negerin ſind höchſt 
achtungswerth. 


Georg Hardy, 


ein farbiger Jüngling, zeigte in ſeinen früheſten Jahren 
ſchon eine ſchnelle Auffaſſungsgabe und eine Leichtig— 
keit des Lernens, welche ſelten übertroffen werden, denn 
ſchon als er vier Jahre alt war, konnte er die Bibel 
leſen. Obgleich mit ſpärlichen Mitteln des Unterrichts 
und der Bildung verſehen, verrieth er eine Kraft des 
Geiſtes und eine Originalität des Gedankens, welche 
ein ſchweres Körperleiden nie zu unterdrücken vermochte. 


Quaſhi, 


ein Negerſelave, zeigt durch die Geſchichte feines tragi- 
ſchen Todes, daß der verachtete Stamm der Dankbarkeit 
und Erkenntlichkeit, der Freundſchaft und der Ehre 
fähig iſt. 

13 * 
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Moſes, 


ein Neger aus Virginien, ein bemerkenswerthes Bei⸗ 
ſpiel der Frömmigkeit. Seine Gebete erweckten in Allen 
das Gefühl, daß der Allmächtige gegenwärtig ſei. „Ich 
glaube, ich könnte meine ganze Gelehrſamkeit und alle 
meine weltlichen Ausſichten aufgeben,“ ſagte Jemand, 
„wenn ich die Demuth und den gottergebenen Geiſt 
dieſes frommen Negers hätte, der ihn dem Himmel 
nahe bringt.“ 
Zangara. 

Die intereſſante und betrübende Geſchichte dieſer Scla= 
vin, die in früher Jugend aus Afrika geraubt wurde, 
zeigt in hohem Grade, daß der Neger keineswegs von 
dem Beſitze der feinern Gefühle unſerer Natur aus⸗ 
geſchloſſen iſt. 

In Beziehung auf die Fähigkeit zwei afrikaniſcher 
Jünglinge, die in Borough-Road-School in London 
erzogen wurden, 


Charles Knight und Joſeph May, 


wird ein wichtiges Zeugniß von dem Comité des Hauſes 
der Gemeinen auf der Weſtküſte von Afrika gegeben. 


Maquama. 
Die rührende Schilderung der Leiden und Betrübniſſe 


193 


dieſes Negerſclaven, der aus Afrika geraubt und in ſei⸗ 
nem Alter blind und in einem hülfloſen Zuſtande fort⸗ 
gejagt wurde, wird auf eine ſehr ergreifende Weiſe er⸗ 
zählt. Seine Bemerkungen zeigen, daß er einen beob⸗ 
achtenden und denkenden Geiſt hatte. „Die Ausſicht auf 
ewiges Glück, zu der die Ereigniſſe mich geleitet haben,“ 
ſagte er, „macht alle meine Leiden unendlich über⸗ 
zahlt.“ 


Jacob Hodges, 


ein Neger von Canandaigua, zeigt eines der auffallend- 
ſten Beiſpiele von der Macht der göttlichen Wahrheit 
über die Unwiſſendſten und Elendeſten des Menſchen⸗ 
geſchlechts. 

Wer war nicht entzückt, als er die Erzählung las: 


Der Negerdiener, 


welche der würdige Legh Richmond ſchrieb? Er jagt 
von ihm: „Je mehr ich mit dieſem afrikaniſchen Be⸗ 
kehrten ſprach, deſto befriedigender waren die Beweiſe, 
daß ſein Geiſt erleuchtet ſei und ſein Herz der Gnade 
Gottes geöffnet. — Er trug den Eindruck von des Hei— 
landes Bild in ſeinem Herzen und zeigte die erleuchtende 
Gnade in ſeinem Leben und ſeinen Worten, welche von 
der größten Einfachheit und ungeheuchelten Aufrichtig— 
keit begleitet waren.“ 
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Belinda Lucas 


wurde als Kind aus Afrika geraubt. Sie kaufte ſich 
ſelbſt aus der Sclaverei frei und lebte bis zu einem Al⸗ 
ter von hundert Jahren. Ihre Erzählung liefert einen 
überzeugenden Beweis von dem ausdauernden Fleiß und 
der Enthaltſamkeit des verachteten Stammes. 


Druck von Otto Wigand in Leipzig. 
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